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    Widmung


    


    


    Für Corinna


    Ich spreche deine Sprache nicht und du auch eigentlich nicht meine.


    Im Zweifelsfall wirst du mich „drufufelupfe“ und mich für „zbled“ halten.


    Doch über alle Sprachbarrieren hinweg wirst du immer meine Freundin sein.


    I ka di verbutze.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Die Geräusche der anderen blubbern an mein Ohr wie Melodien aus einer Unterwasserwelt. Milde Nachtluft küsst meine Haut und wir sitzen im Café.


    Seine Augen funkeln im tiefsten Grün und erinnern mich an Malachit aus einem fernen Land. Für das Lächeln in seinem Gesicht könnte ich morden. Dieser amüsierte Ausdruck, während er mir erzählt, welche unerwarteten Missgeschicke ihm beim Bluttrinken unterlaufen sind!


    „Jedenfalls hatte ich drei Tage lang Zahnschmerzen“, erklärt er und rollt sich die Hemdsärmel auf. Er scheint gar nicht zu bemerken, wie sexy das ist.


    Seine Hände sind lang und gepflegt, feine dunkle Härchen schimmern auf seiner Haut und diese Stimme – männlich, tief und voller Selbstvertrauen.


    Ich spiele mit dem Pappdeckel meines Getränks. Ein feuchter Kreis hat sich darauf gebildet. Ich mache es nur, um meine Hände zu beschäftigen und meine Nervosität abzuleiten. Er ist so toll und kultiviert! In seiner Gegenwart verfliegen die Stunden. Ich verspüre ein wildes Kribbeln in meinem Bauch und unter meiner Haut knistert es wie schon seit Teenagertagen nicht mehr. Er gibt mir das Gefühl, auf weißen Wolken zu schweben. Es ist, als wären wir ganz allein. Um uns entrückt die Welt.


    Ich erzähle ihm von meiner Arbeit mit den Kindern und er hört mir zu und stellt Fragen. Ich genieße seine Aufmerksamkeit, das grüne Funkeln seiner Augen. Es nimmt mich gefangen, als würden Jadesterne für uns leuchten.


    Als er mich zu meiner Wohnung bringt, werde ich immer unruhiger. Ich weiß, dass es verfrüht wäre, ihn nach oben zu bitten, auch wenn keiner von uns minderjährig ist. Erwachsene sollten tun dürfen, wonach ihnen der Sinn steht, und mir steht gerade nach vielem der Sinn. Aber ich will es nicht ruinieren.


    Ich hoffe auf einen Kuss. Romantisch, wie man es aus Filmen kennt. Nervös grabe ich nach dem Schlüssel in meiner Tasche, während er sich an den Türrahmen lehnt und das Licht der Laterne ihm geheimnisvolle Schatten ins Gesicht zaubert. Er sieht mir zu und ich lächele verlegen.


    „Ich weiß genau, dass ich ihn eingepackt habe“, sage ich.


    „Keine Eile, Lindana.“


    Seine Stimme scheint direkt in meinem Kopf zu entstehen. Eine Gänsehaut legt sich über meinen Rücken. Die Art, wie er meinen Namen spricht, beflügelt meine Fantasie. Ich stelle mir vor, wie ich an ihn herantreten muss, um ans Schloss zu gelangen. Wie wir uns zufällig berühren. Es trifft uns wie ein elektrischer Schlag, ein Gefühl, das uns innerlich zerspringen lässt. Sein Blick heftet sich auf meinen. Wieder würde er meinen Namen flüstern, auf meine Lippen blicken und mich zu einem Kuss an sich heranziehen.


    Oh Gott, mein Herz rast! Mein ganzer Körper besteht nur noch aus Herzschlägen. Der Puls dringt bis in meine Fingerspitzen, lässt sie zittern. Endlich bekomme ich den Schlüssel zu fassen und schlucke schwer. Meine Wangen glühen, als ich ihn ansehe und meinen Arm nach dem Schloss ausstrecke.


    „Entschuldige.“ Höflich tritt er beiseite, um mir Platz zu machen.


    Ich registriere, wie meine Augenbraue sich irritiert wölbt, kann meine Bewegungen kaum steuern.


    Geh doch jetzt nicht weg, denke ich panisch und merke, wie mein Traum auszufransen beginnt wie Rauch im Wind.


    „Ist das nicht merkwürdig?“, fragt er und sieht mich mit diesem trägen, sexy Lächeln an.


    „Was denn?“, flüstere ich.


    „Der ganze Abend war irgendwie komisch, oder? Als würde man die kleine Schwester daten.“


    Innerlich verbrenne ich. Heißkalte Schauder rieseln durch meinen Körper und ich merke, wie sich mein Brustkorb zusammenzieht. Ich spüre eine Woge von Schwindel heranrollen. Seine Silhouette verschwimmt. Die Tür kippt mitsamt dem Haus zur Seite. Ich fasse an meine Stirn.


    Gottverflucht, er soll nicht merken, dass ich anders empfinde! Ich zwinge mühsam ein Schnauben heraus.


    „Das wollte ich auch gerade sagen. Wie mein großer Bruder.“


    Ich ersticke fast an den Worten. Meine Augen treiben mich in den Wahnsinn. Ich kann jetzt keine Tränen gebrauchen. Ich will schreien und ihn schütteln und mich auflösen. Stattdessen verwischt das Bild von ihm, seine Farben werden unsichtbar. Hektisch greife ich nach ihm, doch meine Finger zerfasern bloß noch Nebel.


    Meine Augenlider fliegen auf und ich bin wach. Mit diesem elenden Gefühl, schlecht geträumt zu haben, und dem noch elenderen Gefühl, das sich einstellt, wenn man weiß, dass es die eigene Vergangenheit war.


    Ich atme tief durch und bleibe einen Moment liegen. Mein Herz rast wie verrückt und ich spüre die übliche Enge in der Brust. Langsam sollte ich mich daran gewöhnen. Es wäre alles weniger beschämend, wenn mein Kopf sich nicht dazu entschlossen hätte, mir diese Nacht immer und immer wieder auf die Filmrolle fürs Traumprogramm zu legen.


    Ich schniefe und könnte weinen wie damals. Den ganzen Tag habe ich geheult und als ich abends zur Arbeit ging, sah ich aus wie ein Waschbär. Also habe ich getan, was alle Frauen tun, die sich einen Rest Würde bewahren wollen: Ich habe eine Allergie erfunden. Offiziell hatte ich irgendeinen Bestandteil vom Salat nicht vertragen. In Wirklichkeit habe ich mein gebrochenes Herz nicht verkraftet.


    Was für ein Fluch! Ich war besser dran, bevor ich mich in ihn verliebt habe. Himmel! Erst recht, seit er verheiratet ist. Natürlich nicht mit mir. Hollywood passiert im echten Leben nicht. Dafür gibt es ein Gesetz. Ich glaube, es ist eine Erweiterung zu Murphys Gesetzen. Der Blödmann!


    Missmutig schwinge ich die Beine über die Bettkante und fahre durch meine Haare. Lange, blonde Locken, die mir trotzdem kein Engelsaussehen verleihen. Wenn ich mich vor den Spiegel stelle, sehe ich eher aus wie eine Walküre. Zu groß, zu üppig und keinesfalls zierlich, schlank und anmutig.


    Mit siebzehn nannte man mich bestenfalls sinnlich. Das lag an zu vielen Rundungen, die Jungs in dem Alter wirklich spannend finden. Bis sie merken, dass man Schönheit anders definiert hat. Bis sie merken, dass man einen halben Kopf größer ist als sie und sie aufgehört haben zu wachsen.


    Wieso musste ich einsachtzig groß werden? Wenn ich Ballett im Fernsehen anschaue, stelle ich mir vor, dass ich die Ballerina bin und der arme Tänzer sich den Rücken verrenkt. Jeder anständige Kerl sollte fünfundachtzig Kilo stemmen können. Für mein Selbstwertgefühl am besten so, dass es nicht aussieht wie beim Gewichtheben – also mit hochrotem Kopf, zitternden Gelenken und Adern, die aus der Haut zu platzen drohen.


    Ich murmele einen Fluch und gehe ins Badezimmer. Da ich niemandem etwas vormachen kann, was mein Äußeres betrifft – denn mein Hauptproblem lässt sich nicht wegschminken – bin ich schnell fertig. Toilette, Zähneputzen, Haarekämmen.


    Ich variiere lediglich die Frisur. Wenn ich meine Mähne offen trage, ist die Gefahr zu groß, dass die Kinder beim Spielen dran ziehen oder dass sie elektrisch geladen absteht und mir den Look eines Kaktus’ verleiht. Schmerzhaft kann es auch sein, wenn man sich vom Boden abstützt und Haarsträhnen unter der Hand hat.


    Allerdings könnte ich zu Maria gehen. Sie liebt es, mit mir Rapunzel zu spielen. Kinder können so süß sein. Kein Erwachsener würde mich je mit einer Märchenfigur in Verbindung bringen.


    Bestimmt macht sie mir aufregende Zöpfe. Da sie später einmal Friseurin einer Prinzessin werden will, lasse ich sie gerne an mir üben. Wir haben Brenneisen, Scheren und Dauerwellenentwickler vom Frisiertisch ausgeschlossen. Nicht nur, weil ich Schlimmeres auf meinem Kopf verhindern will. Aber mal ehrlich: Maria ist sechs. Das sind alles Gegenstände, die ich nicht in ihrer Nähe wissen will.


    Ich streife mir einen Pullover und Jeans über und tapse den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Dort kratze ich mit meinen Nägeln an der Tür. Es ist leiser als ein Klopfen, denn ich will die anderen nicht wecken. Außerdem wünscht sich die Kleine sehnlichst eine Katze und sie liebt es, wenn ich an ihrer Tür schabe, als wäre ich eine.


    Ich lausche und höre es rascheln, Füße trappeln über den Boden und schon macht sie mir auf. Sie sieht so goldig aus mit ihren verstrubbelten braunen Haaren, den Mandelaugen und dem rosa Nachthemd mit Katzenmotiv.


    Als sie mich sieht, strahlt sie und winkt mich herein.


    „Hey, Süße“, begrüße ich sie und drücke sie herzlich.


    Ihre Arme fliegen um meinen Hals und sie wippt fröhlich auf und ab.


    „Lindana! Lindana!“, sagt sie begeistert.


    „Shhh“, mache ich lächelnd. „Wir müssen leise sein. Die anderen schlafen noch.“


    „Aber es ist doch schon nach sechs!“, protestiert sie.


    Sechs Uhr abends, die Sonne ist untergegangen und Vampire können aufstehen. Maria ist kein Vampir, genauso wenig wie die anderen Kinder. Doch sie leben mit uns Vampiren und haben sich unserem Nachtrhythmus angepasst.


    „Du weißt doch, dass Wochenende ist. Heute findet kein Unterricht statt und darum lassen wir euch ausschlafen.“


    Sie schiebt ihre Unterlippe vor und schmollt. „Müssen wir denn immer Wochenende machen?“


    Ich verkneife mir ein Lächeln und nicke ernst. „Man kann nicht bloß arbeiten. Irgendwann soll sich jeder ausruhen dürfen.“


    „Das ist doof. Ich will wissen, wie es im Unterricht weitergeht.“


    Ich lege meine Hände auf ihre Schultern und sehe sie eindringlich an.


    „Maria, wir haben es doch nun sehr schön hier. Ich weiß, dass du die Wochenenden in der alten Einrichtung nicht mochtest. Aber hier gibt es einen Park, wo du spielen kannst, und dieses riesige Haus, das sich erkunden lässt.“


    Sie nickt still.


    Der Unterricht ist um Längen besser geworden, seit wir hier sind. Konstantin ist ihr neuer Vormund. Er ist so kultiviert. Das lässt sich von den wenigsten Vampiren sagen. Die meisten sind verrohte, humorlose Geschöpfe, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind.


    Er dagegen hält nichts davon, dass sie Fächer wie Hausarbeit, Etikette für Bedienstete und andere Dinge lernen, die aus ihnen spätere Knechte von Vampiren machen. Sie dürfen sich mit Wissenschaft befassen, Sprachen, Logik und Geschichtlichem. Plötzlich macht Lernen echten Spaß und Maria ist so wissbegierig, dass sie am liebsten sämtliche freien Tage rigoros abschaffen würde.


    „Außerdem wäre es prima, wenn du meine Haare machen könntest.“


    Das weckt ihre Begeisterung.


    „Klar, das kriege ich hin.“


    Sie nimmt mich an der Hand und zieht mich zu ihrem Bett.


    „Warte hier, ich hole alles!“, trällert sie.


    Ich falte die Hände im Schoß und sitze geduldig bereit. Ich merke schon, dass es bunt wird. Delfinspangen in blau stehen mir sicher super. Das ist etwas, das man mit Selbstbewusstsein tragen muss. Mit viel Glück treffe ich heute meinen Traummann und er ist abgelenkt genug durch die Haare, um nicht auf meinen Körperbau zu achten. Guter Plan.


    Sie kehrt mit einer Schale voller Klammern und Haargummis zurück, die sie eigens für jetzt ausgewählt hat. Ich mutmaße stark, dass sie fast alles, was sie aufbieten kann, auch nutzen will. Barbiemania auf meinem Kopf. Ich grinse in mich hinein.


    Konzentriert kämmt sie meine Locken durch, scheitelt und unterteilt die Haare auf meinem Kopf. Sie arbeitet mit Dutzenden Klemmen und lässt sich immens viel Zeit. Strähnen wandern in Zopfkonstruktionen von links nach rechts und zurück. Sie arbeitet Perlen und Bänder ein.


    „Weißt du“, fängt sie zu erzählen an. „In meinem Elfenbuch tragen die Frauen alle solche Frisuren.“


    „Elfen?“, wiederhole ich.


    „Ja. Sie sind groß und schlank und haben spitze Ohren. Sie leben gar nicht alle im Wald auf Bäumen. Es gibt auch vornehme Völker. Und die tragen Seide und viele Perlen.“


    „Also machst du eine Elfe aus mir?“


    Das lässt mich schmunzeln. Unter Elfen würde ich wohl eher als Waldschrat durchgehen, jedoch stört es Maria nicht, dass ich nicht dem Bild einer Idealprinzessin entspreche.


    Die Rolle ist in diesem Haus ohnehin vergeben, denke ich und ein Stich bohrt sich durch mein Herz. Sie ist seine Frau. Elise ist zierlich, bildhübsch und gertenschlank. Und das, obwohl ihr Bauch durch die Schwangerschaft wächst. Ist das nicht toll? Natürlich ist sie schwanger. Schön. Und mit dem Mann zusammen, den ich anhimmele wie eine pubertierende Sechzehnjährige.


    Manchmal frage ich mich, warum ich mir das antue. Nachdem die Einrichtung für menschliche Kinder in Broken Arrow geschlossen wurde, hat Konstantin Rouillard für alle die Vormundschaft übernommen. Ja, natürlich ist er toll. Ich verknalle mich nicht grundlos. Welcher Mann adoptiert schon dreißig Kinder auf einen Schlag?


    Gewiss, er ist reich und lebt in einem riesigen Haus mit fünf Etagen und zwei Flügeln. Genug, um noch mehr Kinder aufzunehmen. Trotzdem macht nicht jeder, was er könnte. Dazu gehört ein gutes Herz. Er hat es leider einer anderen geschenkt.


    Am Anfang dachte ich: Das kann ich auf keinen Fall. Ich kann nicht mit ihm unter einem Dach leben und für ihn arbeiten und wissen, dass ich ihn niemals haben kann, und obendrein sein privates Glück auf dem Silbertablett serviert bekommen. Wie selbstquälerisch muss man eigentlich sein?


    Ich habe bei anderen Einrichtungen von Broken Arrow bis Tulsa nachgefragt, doch es gibt kaum welche für menschliche Kinder und die öffentlichen Gelder hierfür sind knapp. Menschen sind in unserer Welt nun einmal nichts wert. Sie gehören alle Vampiren, keiner von ihnen darf selbstbestimmt leben. Sie sind trinkbare Sklaven für die meisten von uns.


    Ich habe meinen Beruf erlernt, könnte also auch in einer Institution für Vampirkinder arbeiten – Grundschulen oder Kindergärten. Allerdings musste ich feststellen, dass niemand meine langjährige Berufspraxis mit Menschen zu schätzen weiß. Es wurde verlangt, dass ich ein mindestens halbjähriges Praktikum absolviere, um meine Kenntnisse aufzufrischen.


    Mit einer Praktikumsvergütung kann ich meine kleine Zweiraumwohnung nicht bezahlen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, zurück zu meinen Eltern zu ziehen. Also habe ich den Mittelweg gewählt: Ich arbeite für den Mann, der mein Herz zerquetscht hat, und wohne während meiner Schichten hier. An den freien Tagen gehe ich in meine Wohnung und tanke neue Kräfte.


    Es ist eine Qual. Immerzu hoffe ich, ihn zu sehen. Ich liebe das Herzrasen, das er in mir auslöst. Ich liebe es keinesfalls, dass ich nicht einmal fantasieren kann, er würde etwas für mich empfinden. So realitätsfern bin ich nicht.


    „Ich habe blaue Perlen und goldene und grüne“, erzählt mir Maria.


    Die Kinder sind das Beste an meinem Job. Ich schaffe es nicht, sie im Stich zu lassen und fortzugehen. Sie sind mir alle ans Herz gewachsen. Maria liebe ich am meisten. Sie ist wie eine Tochter für mich. Wenn ich es mir leisten könnte, hätte ich selbst die Vormundschaft für sie übernommen.


    „Ich mache auch noch gelbe, pinke und korallenrote Perlen rein.“


    „Das hört sich toll an, Süße.“


    Am besten, ich wickle mir ein Leopardenröckchen um und versuche mich als Dschungelkönigin.


    Es dauert fast eine Stunde, bis sie fertig ist. Danach bewundern wir mich im Spiegel. Sie ist völlig hingerissen von meiner Frisur. Ich drehe den Kopf nach links und rechts und versuche, nicht zu lachen. Falls ich Tarzan treffe, wird er mir nicht widerstehen können.


    „Hey, ich habe Hunger. Soll ich uns was aufs Tablett laden?“, biete ich ihr an.


    Sie nickt begeistert.


    „Ja, wir machen Picknick bei mir. Ich decke alles ein.“


    „Okay.“ Ich stupse ihre Nase an.


    Sie kichert und macht sich daran, ihr Porzellangeschirr auszuräumen. Die Teller sind etwas klein, aber niemand kann uns davon abhalten, Nachschlag zu nehmen.


    Ich springe die Treppen zur Küche herunter. Das Gebäude ist ein halber Palast. Überall sind Säulen und Vorsprünge, dekorative Blumenvasen, Bilder von echten Künstlern statt nur Kopien und teure Teppiche auf dem Hartholzboden. Es wundert mich nicht, dass alle Mädchen sich plötzlich wie Prinzessinnen fühlen.


    Als ich um die Ecke biege, steht die Kühlschranktür offen. Für einen Moment, fängt mein Herz an, hektisch zu schlagen. Lange Beine, Männerschuhe, eine kräftige Hand auf der Tür.


    Konstantin?


    Das restliche Personal für die Kinder ist weiblich. Will er sich zu seinen Zöglingen an den Frühstückstisch setzen?


    Ich nehme meinen Mut zusammen und halte den Atem an. Drei Schritte schaffe ich es in seine Richtung, bevor ich eine selbstgefällige Stimme höre, obwohl der Mann hinter der Tür nicht einmal nachsieht, wer den Raum betreten hat.


    „Das Anschleichen üben wir noch mal, oder, Lindana?“


    Dann klappt er den Kühlschrank zu und fixiert mich mit seinen grauen Augen.


    Mist!


    Ich bemühe mich nach Kräften, das Augenrollen zu verhindern, doch da ist es schon geschehen.


    „Marcellus“, seufze ich genervt.


    Er blinzelt träge und bewegt seinen Kiefer, als würde er einen Kaugummi im Mund dehnen.


    „Jemand anderen erwartet?“


    Verdammt, wieso macht er den Eindruck, als wüsste er etwas, das er nicht wissen soll? Das ist sicher bloß meine Paranoia. Er hat keine Ahnung. Marcellus provoziert gern.


    „Ich habe niemanden hier erwartet. Es ist Wochenende“, sage ich so nonchalant, wie es nur geht, und versuche, mich an ihm vorbei zum Kühlschrank zu drängen.


    Er macht keinen Schritt Platz. Wie ein Fels aus Knochen und Muskeln steht er im Raum. Kurze Ärmel, obwohl Winter ist. Das dunkle Shirt spannt über seinem Brustkorb und seine langen Beine stecken in schwarzen Hosen und sehen besser aus als meine. Allein dafür könnte ich ihn grillen. Ich bin wirklich nicht klein, aber der Typ überragt mich um einen halben Kopf. Er sieht aus wie die vampirische Variante eines Schranks.


    Da er nicht beiseite geht, komme ich ihm viel zu nah.


    „Dürfte ich mal vorbei?“


    „Gute Frage. Ich habe dich hier nicht erwartet, Lindana. Konstantin gibt mir alle Dienstpläne und du hast seit Sonnenuntergang frei.“


    Ich knirsche mit den Zähnen.


    „Meines Wissens nach hat er nichts dagegen, wenn wir in unserer Freizeit dableiben. Ich will mit Maria frühstücken und du stehst im Weg.“


    Ich funkele ihn an, doch das entlockt ihm keine Reaktion.


    „Ich stehe schon lange in Konstantins Diensten“, erklärt er ungerührt.


    „Ja und?“


    Was will er überhaupt? Kann er mich nicht einfach an den verdammten Kühlschrank lassen?


    „Und durch die Hochzeit mit Elise stehe ich nun auch in ihren Diensten.“


    „Das ist wirklich spannend, aber mein Magen knurrt“, murre ich ihn an.


    Er legt den Kopf schief und setzt ein Lächeln auf, das seine Augen nicht erreicht.


    „Du bist hoffentlich nicht noch hier, um Konstantin zu treffen.“


    „Was!?“, fauche ich.


    Er lacht leise.


    „Kleine Wildkatze.“


    „Ich bin nicht klein, du Arsch!“


    Mein Kommentar prallt an ihm ab wie ein Papierknöllchen.


    „Allerdings gehörst du eindeutig zu den Frauen, die beißen, wenn man sie trifft. Er ist verheiratet.“


    Meine Augen werden groß.


    „Das weiß ich. Wir waren alle eingeladen.“


    Ich habe jede Sekunde der Zeremonie gehasst. Es gab mir das Gefühl, innerlich ausgeweidet zu werden.


    „Das ist ja das Merkwürdige“, fährt er fort. „Du weißt, dass er vergeben ist, doch du schaust ihn zu viel an, wenn du denkst, dass keiner dich beobachtet.“


    „Ich mache nichts dergleichen.“


    Wann hat er mir zugesehen? Das ist wirklich der Gipfel der Demütigung.


    „Bisher habe ich ihm nichts davon gesagt“, meint er, als hätte ich nicht widersprochen.


    Meine Wangen glühen heiß und ich kann ein nervöses Blinzeln nicht zurückhalten. Die Vorstellung, dass Marcellus mit ihm darüber spricht, dass ich ihn heimlich anhimmele, wäre der Nagel zu meinem seelischen Sarg.


    Ich lecke über meine Lippen.


    „Da gibt es nichts zu sagen“, entgegne ich langsam.


    Sein Blick klebt an mir. Ich kann es körperlich spüren. Seine Augen suchen mein Gesicht ab.


    „Es würde mir wesentlich leichter fallen, das zu glauben, wenn du hin und wieder Dates hättest“, merkt er an.


    „Wer sagt dir, dass ich keine habe?“


    Erneut lächelt er auf diese unbescheidene Art.


    „Es ist mein Job, das zu wissen. Ich bin über alle seine Angestellten im Bilde.“


    Mir ist klar, dass Marcellus die rechte Hand von Konstantin ist, sein Mann für Sicherheitsfragen und all so was. Trotzdem hätte ich nicht erwartet, dass er seine Zeit damit verbringt, den Background von uns zu durchleuchten. Was weiß er noch über mich? Ich könnte kochen bei dem Gedanken, dass er mich ausspioniert.


    „Zufällig gehe ich heute Nacht aus“, informiere ich ihn.


    Eine kleine Lüge aus dem Stegreif. Was schadet das schon?


    „Da bin ich mir sicher“, entgegnet er trocken.


    Mein Augen werden schmal. Soll das heißen, er findet heraus, ob es stimmt? Habe ich nun einen Abend mit Aufbrezeln an der Backe, nur um zu tun, als hätte ich ein gesellschaftliches Leben und wäre nicht in meinen Boss verknallt?


    Ich hatte kein Date mehr, seit mein Bruder Desmodan versucht hat, mich mit Konstantin zu verkuppeln. Er arbeitet als sein Fahrer und ich war ihm so dankbar, als er mir offenbarte, ich könnte den Konstantin Rouillard treffen, bekannt von Titelbildern und aus Zeitschriften wie GQ oder Modern Vampire. Welche Frau hätte sich nicht danach gesehnt?


    Das Glück währte kurz. Mehr als eine Verabredung gab es nicht. Mir gehen seine Worte durch den Kopf: »Als würde man die kleine Schwester daten«.


    Ich bin nicht klein! Verflucht, er war kein bisschen wie Desmodan. Er kam mir überhaupt nicht verwandt vor und ich hatte reichlich sinnliche Fantasien über ihn. So unterschiedlich können Wahrnehmungen sein.


    Aufmüpfig recke ich Marcellus mein Kinn entgegen. Er steht viel zu nah.


    „Du solltest nicht so selbstverliebt klingen“, belehre ich ihn, obwohl das nicht annähernd denselben Effekt hat wie bei den Kindern. Sie hören mir viel besser zu und respektieren mich. Das ist genau der Punkt: Ich habe nicht das Gefühl, dass Mister Schlauberger-auf-Annabolika mich respektiert. Was glaubt er, dass er ist, außer aufgeblasen? Und muskulös?


    „Dein Privatleben muss unheimlich öde sein, wenn du dich mit meinem herumschlägst“, fahre ich fort. „Dann gehe ich eben nicht oft aus …“


    Er schnaubt.


    Der Mistkerl!


    Ich schlage ihm gegen den Arm. Er bewegt sich keinen Millimeter nach hinten, sondern schnell und frontal auf mich drauf. Mit irgendeinem dieser Kung-Fu-Griffe packt er meine Arme und fixiert mich an der Wand. So behände, dass ich erst merke, was passiert ist, als ich mich nicht mehr rühren kann. Es ist die ziemlich unbequeme Variante davon, sich wie die Füllung eines Sandwichs zu fühlen.


    „Du gehst nie aus“, flüstert er und seine grauen Augen werden schwarz.


    Heiliger Mist! Es war nicht meine Absicht, dass er transformiert. Vampire tun das zu verschiedenen, sehr eng begrenzten Gelegenheiten: aus Blutdurst, sexuellem Verlangen und Kampflust.


    Sein Aggressionsmodus knipst ziemlich flott an, definitiv schneller als meiner. Sobald mein Körper registriert, was er tut, schaltet er selbst in den Abwehrmodus und ich verändere mich ebenfalls. Die oberen Eckzähne schieben sich nach unten. Das Verlängern meiner Fänge hat wie immer ein juckendes Gefühl an meinem Zahnfleisch zur Folge.


    Meine Sicht verbessert sich. Alles wirkt schärfer und konturierter, die Farben intensiver. Ich weiß genau, wo sein Blut unter der Haut pulsiert, wo ich ihn beißen muss, um ihm zu schaden und mich zu nähren.


    All das erfasse ich in Sekundenbruchteilen. Meine Haut wird mir eng, meine Adern verdunkeln sich und mein Blutstoffwechsel ist angeregt. Ich will ihn beißen, nehme ihn überdeutlich wahr, und da er ein Vampir ist, weiß ich, dass es ihm genauso geht. Unsere Reflexe sind beschleunigt. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass er mir überlegen ist, und daher will ich nicht mit ihm kämpfen. Sonst würde ich ihm absolut gerne eine Abreibung verpassen.


    „Vorsicht“, zischt er. „Mein Getränk steht noch auf dem Tisch.“ Sein Blick deutet Richtung Theke, wo ein Glas mit Blut wartet. „Ich bin also noch durstig genug, um mir einen Schluck zu genehmigen.“


    „Ich will einfach nur mit Maria picknicken“, stelle ich klar.


    Wie konnten wir in dieser verfahrenen Situation landen?


    „Und weil du bloß die Küche plündern willst, attackierst du mich? Ich kann dir kaum sagen, wie unklug das ist.“


    Statt einen Schritt zurückzugehen, drückt er sich noch enger an mich heran. Die Wand in meinem Rücken ist bretthart. Ich bekomme einen halben Herzinfarkt, als ich merke, dass das nicht nur für die Wand gilt.


    „Besonders“, fährt er mit rauchiger Stimme fort, „wenn du selbst so scharfsinnig festgestellt hast, dass mein Privatleben unglaublich langweilig ist und ich es darauf beschränke, andere zu beobachten.“


    „Ich wollte damit nicht sagen, dass du zu selten …“


    Vögelst?


    Seine Augen werden schmal und er legt den Kopf schief.


    „Ausgehst“, beende ich den Satz.


    Ich prüfe, was ich sehe. Bisher habe ich Marcellus nie so genau im Visier gehabt. Er ist Konstantins Angestellter, nicht der der Kinder, und im Beisein von Konstantin ist es klar, wer von beiden meine Aufmerksamkeit hat.


    Natürlich fällt sein dominantes Auftreten auf. Jede Frau bemerkt diese Kategorie Alpha-Ochse, wenn sie einen sieht. Raspelkurze Haare, bei denen sich kaum die Farbe bestimmen lässt und diese unergründlichen grauen Augen. Er wirkt wie ein Typ vom Militär: zu stur, zu kontrollsüchtig, zu loyal bei irgendeiner Sache und mit ein paar Andenken von Kämpfen unterwegs. So wie die Narbe, die mitten durch seine rechte Augenbraue verläuft.


    Mein Mund wird trocken. Ich spüre die Wärme seines kraftvollen Körpers durch unsere Kleiderlagen sickern. Es ist viel zu lange her, dass ein Mann mir nah oder durch mich erregt war. Von allen Männern auf diesem Planeten muss ausgerechnet er an mir kleben. In meiner Fantasie ist kein Platz für ihn. Ich müsste ganz schön verzweifelt sein, um auf einen ungehobelten Kerl wie Marcellus zu stehen.


    „Was wolltest du dann sagen?“, erkundigt er sich tönern.


    Äh …


    Ach, was soll’s? Viel schlechter als jetzt kann es nicht laufen und der Typ sollte wissen, was an ihm unausstehlich ist.


    „Ich mag es nicht, dass du in meinem Leben herumschnüffelst“, stelle ich klar. „Du bist anmaßend und taktlos. Es ist nicht nötig, dass du mein Privatleben kommentierst. Es steht dir nicht zu, dich über mich lustig zu machen, bloß weil ich selten ausgehe. Und ich schwöre, ich ballere dir eine rein, wenn du es wagst, über ‚selten‘ zu schnauben.“


    Für die Theatralik hätte ich gerne einen mahnenden Finger erhoben, doch da er mich an den Armen festhält, muss ich darauf verzichten.


    „Das ist schrecklich irritierend.“ Er nimmt sich Zeit, mich zu betrachten. „Dass du mich einerseits unterweisen willst wie eine Lehrerin – darauf könnte ich ja noch stehen – dabei aber gleichzeitig diesen Ponyhof-Look in deinen Haaren hast.“


    Mir steht der Mund offen. Die Haarspangen, Bänder, Perlen und Zöpfe hatte ich völlig vergessen.


    „Soll das amazonenhaft wirken?“, erkundigt er sich leutselig. „Tut es nämlich nicht.“


    Ich atme tief durch die Nase ein und versuche, meine Wut zu kontrollieren. Das ist nicht leicht. Wenn ich transformiert bin, wirken alle Gefühle verstärkt – die guten wie die schlechten. Mir ist bewusst, dass ich auf Instinkt geschaltet bin, aber es zu wissen und etwas dagegen unternehmen zu können, sind zwei paar Stiefel.


    Also tue ich das einzig Mögliche und stimme in seinen Spott ein.


    „Ganz recht, ich bin eine Elfenamazone. Ich trage extra für dich meinen Samstagslook, nur um dein blödes Gesicht zu sehen. Das hat ja toll geklappt. Ich gehe jetzt frühstücken.“


    Die Sekunden verstreichen und ich warte darauf, dass er mich freigibt. Er scheint sich nicht trennen zu wollen und ich frage mich, wie sehr er das hier genießt. Ich kann ihm beim Denken zusehen und schließlich sagt er: „Du solltest vorher einen Schluck Blut nehmen. Ich wette, die Kleine kriegt Hasenaugen, wenn ihre Lehrerin durstig zu ihr kommt.“


    Der Gedanke entsetzt mich und am liebsten würde ich ihn erneut schlagen.


    „Das ist nur deine Schuld“, schimpfe ich und verfluche meine mangelnde Selbstbeherrschung. Ich hänge nach wie vor in seinem Klammergriff und mein Frust wächst. Da ich ihn nicht körperlich treffen kann, versuche ich es verbal.


    „Ich verstehe nicht, wieso Konstantin sich mit dir abgibt.“


    Sein Blick wird frostig.


    „Statt mit dir?“, schlägt er vor.


    Ich zittere am ganzen Körper und verkneife mir einen Kommentar.


    „Doch das bilde ich mir nur ein, richtig?“, bohrt er nach. „Du findest nichts an ihm. Die Trauung war für dich romantisch und du wünschst ihnen alles Gute.“ Sein Gesicht schiebt sich dicht an meines heran. Ich fühle seinen Atem auf meiner Haut. „Du hast noch nie einen Krampf im Herzen bekommen bei der Vorstellung, wie sie im Bett liegen.“


    Er lässt meine Hände los und seine Worte wirken. Ich will ihn töten. Stattdessen greife ich zwischen seine Beine und halte seine Erregung wie zum Beweis fest. Überrascht sieht er mich an. Es scheint ihn kein bisschen zu stören, wo ich ihn berühre.


    „Da geht dir mächtig einer ab, wenn du mies zu anderen bist, oder?“, kontere ich.


    Marcellus legt seine Wange an meine.


    „Nein, daraus mache ich mir nichts. Mir geht eher einer ab, wenn du auf Handbetrieb schaltest.“ Sein Ton wird vertraulich. „Wobei ich andere Wege durchaus spannender finde“, flüstert er.


    Ich rümpfe die Nase und lasse ihn los. Wütend drücke ich ihn zur Seite und gehe zur Theke, wo ich mir sein Blutglas schnappe und in einem Zug leere. Das Aroma knallt in meine Sinne wie eine Droge. Ich kenne nichts Köstlicheres auf der Welt als das. Es weckt meine Lebensgeister, holt mich herunter von der Transformation und lässt meinen Kopf klar werden.


    Ich will nicht mit ihm streiten oder ihn mir zum Feind machen. Auf keinen Fall soll er mit Konstantin über seinen Verdacht sprechen. Marcellus glaubt, er habe meinen wunden Punkt entdeckt.


    Also tue ich, womit er nicht rechnet, stelle das Glas ab und drehe mich zu ihm um. Er lehnt noch immer an der Wand und beobachtet mich neugierig. Sein Blick verwirrt mich, denn ich finde keine Kälte darin. Ich hätte gedacht, er sagt es, um mich zu verletzen. Doch das scheint nicht seine Absicht zu sein. Was will er wirklich?


    „Du hast recht“, gestehe ich. „Konstantin gefällt mir.“


    Ich zucke mit den Schultern, als wäre das ganz natürlich. „Er sieht viel besser aus als du, hat gute Manieren, mehr Status.“ Ich deute mit der Hand durch den Raum, um meine Worte zu unterstreichen. „Er ist reich. Schmeiße mich also in einen Topf mit der Million anderer Frauen, die ihn auch nehmen würden. Und jetzt?“


    Ich stemme die Hände in die Seiten. „Findest du die Welt ungerecht und gemein, weil er mehr Frauen haben kann als du? Keine Sorge, ich schleiche mich nachts nicht zu ihm rein. Aber zu dir ganz sicher auch nicht.“


    Damit wende ich mich von ihm ab und mache mich daran, ein Tablett aus dem Schrank zu kramen und es mit Frühstückssachen zu beladen. Maria mag Schokocreme und Muffins. Sie liebt süße Teilchen und ich verwöhne sie gern. Sie hat es schwer genug gehabt. Ich sollte mich auf sie konzentrieren und mir nicht von Marcellus die Nerven aufreiben lassen.


    „Damit hätte ich auch nicht gerechnet“, murmelt er. „Ein Kerl mit meinem vernarbten Aussehen und ohne Vermögen“, zählt er seine Fehler auf.


    Sein Kommentar macht mich wütend. Das ist nicht der springende Punkt. Ich schüttle den Kopf und sage: „Weißt du, das wäre gar nicht das Problem.“


    Er zieht erstaunt eine Braue hoch. Anscheinend hat er nicht damit gerechnet, dass ich mich an seinem Monolog beteilige.


    „Es ist deine verletzende Art“, erkläre ich. „Nicht zu vergessen, die schlechten Manieren.“


    Er nickt und stellt mir Croissants aufs Tablett. „Klar, die kultiviere ich mühevoll. Mir liegt sehr daran, dass Frauen mich für einen Höhlenmann halten.“


    „Klappt toll“, stimme ich zu.


    „Brauchst du Butter?“


    Ich schüttle missgestimmt den Kopf. „Was soll das? Erst knallst du mich gegen die Wand und versuchst, mich zu demütigen, und jetzt denkst du, wir halten einen netten Schwatz und machen zusammen Frühstück?“


    „Wieso nicht?“


    Ich bin baff von seiner Frage. Hat er sich die letzten Jahre in einem Atombunker versteckt und von der Außenwelt nichts mitbekommen? Im Film »Eve und der letzte Gentleman« hat das zu einer positiven Entwicklung geführt. Leider hat es bei Marcellus nicht geklappt. Vermutlich doch kein Bunkerkind.


    „Schon vergessen?“, erinnere ich ihn. „Ich mag dich nicht.“


    Ich bin in Konstantin verliebt.


    „Ein temporäres Problem“, sagt er ungerührt und schaut mich an.


    Ich kneife die Augen zusammen. Mit welchem Asteroiden ist er eigentlich auf die Erde gekommen?


    „Ja, ungefähr so temporär wie meine Lebensdauer“, stelle ich klar.


    „Bisher kanntest du mich doch gar nicht.“


    Er klingt neutral, als würden wir nicht über unsere Beziehungsebene debattieren, sondern ein Sachthema erörtern. Jetzt habe ich’s: Er ist ein Roboter. Leider fehlt seiner Programmversion die entscheidende Komponente für soziale Interaktion.


    „Das fand ich viel besser“, knalle ich ihm an den Kopf. „Du bist ein Spanner, der in meinem Leben herumwühlt.“


    „Das ist mein Job.“


    „Wie praktisch“, stimme ich zu. „So wie Leute mit Machtgier gerne Uniformen tragen oder so wie Killer gerne Scharfschützen beim Militär werden.“


    „Oder besserwisserische Frauenzimmer Lehrerin?“, steuert er bei.


    Ich wedele mit dem Finger vor seiner Nase.


    „Da! Das ist genau, was ich meine. Die ganze Zeit kommen nur blasierte Äußerungen aus dir raus.“


    Er nickt. „Verstehe. Du bist gut im Austeilen, aber schlecht im Einstecken. Ich merke es mir für die Zukunft.“


    Ich schnappe mir die Butter aus seinen Händen und donnere sie aufs Tablett.


    „Lass es bleiben! Ich will nichts mit dir zu tun haben.“


    Mit diesen Worten nehme ich die Platte und stampfe aus der Küche.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Ich bin so sauer, dass ich ihm das Ding auf den Kopf knallen könnte. Von wegen schlecht einstecken. Er ist ungehobelt und hinterwäldlerisch. Ein echtes Relikt männlicher Unsensibilität.


    Mir glühen die Wangen bei der Erinnerung, wo ich ihn angefasst habe. Ich muss völlig verrückt gewesen sein. Doch er hat mich herausgefordert. Marcellus war derjenige, der mir seine Erregung demonstriert hat. Wieso ist das Männern eigentlich nie peinlich? Warum musste ich überhaupt darauf reagieren?


    Ich schüttle den Kopf und versuche, den Gedanken loszuwerden und schönere Bilder heraufzubeschwören. Natürlich ist es Konstantin, der mir einfällt. Es verbessert meine Laune allerdings nicht gerade, wenn ich an einen Mann denke, den ich nicht haben kann. Am liebsten würde ich schreien. Doch das würde keinen guten Eindruck machen für eine Erzieherin von Kindern.


    Kinder! Wenigstens das ist erfreulich. Ich werde mir meine Laune von Maria kurieren lassen. Sie ist so ein Schatz. Ich seufze und lächle. Wir machen uns jetzt ein tolles Frühstück und danach fahre ich nach Hause und zwinge mich, etwas Erholsames zu tun. Vielleicht gehe ich bei meinen Eltern vorbei und lasse mich verwöhnen.


    Ich klopfe an ihre Zimmertür und trete ein. Das Verlangen, rückwärts wieder hinauszustolpern, übernimmt den Staffelstab von meiner Zerstörungswut. Geht denn heute alles schief? Was ich sehe, trifft mich völlig unvorbereitet.


    Auf dem Bett in Marias Zimmer sitzt Elise. Sie sieht geradezu ätherisch aus mit ihrer blassen Haut, den großen, braunen Augen und dem dunklen Haar. Die Schwangerschaft zaubert ihr einen solchen Frieden aufs Gesicht, dass es mir die Eingeweide zusammenzieht. Elise ist erst achtzehn und ich bereits dreiundzwanzig. Trotzdem ist sie deutlich weiter darin, meine Wünsche auszuleben, als ich es bin. Sie hat Konstantin.


    Als sie mich sieht, lacht sie. Dabei ist sie so herzlich und freundlich, dass ich ihr nicht einmal unterstellen kann, sie würde sich über mich lustig machen.


    „Maria, mein Schatz, die Frisur ist dir wirklich gelungen“, kichert sie.


    Ach das. Ich vergesse ständig die Bescherung auf meinem Kopf.


    Ich ringe mir ein Lächeln für die Kleine ab. Rechtlich gesehen ist Elise ihre Mutter, wenn auch nicht im biologischen Sinne. Doch sie stört sich nicht daran, dass eine Adoption und nicht die Natur sie zusammengeführt hat. Maria ist so sehr aufgeblüht, seit wir hier sind.


    Ich kann Elise kaum ertragen durch den Umstand, dass sie das Leben lebt, das ich mir erträume. Aber ich muss ihr zugute halten, dass sie ein Engel für die Kinder ist. Wir lieben sie beide. In dem Punkt merkt man ihr das junge Alter nicht an. Sie bringt so viel Ruhe und Ausgeglichenheit mit.


    „Picknicken ist eine entzückende Idee“, flötet sie.


    Mein Glück scheint den Planeten verlassen zu haben. Erst treffe ich diesen Marsmann in der Küche und nun muss mein persönlicher Pflock ins Herz mit uns Zeit verbringen wollen.


    Ich trage das Tablett zur Decke und arrangiere alles darauf. Die beiden gesellen sich zu mir und schauen mit strahlenden Augen auf die Leckereien, die sich auf ihren Tellern befinden.


    „Oh, Muffins“, schwärmt Maria. „Die liebe ich. Hast du sie frisch gemacht?“


    Ich sehe sie erstaunt an und schüttle den Kopf. „Nein, Maus, so schnell kann man die nicht backen.“


    „Wirklich? Warum warst du dann so lange weg?“


    „Bin aufgehalten worden.“ Bevor sie fragen kann wodurch, ergänze ich: „Aber nun bin ich da und wir können endlich essen. Ich habe ein Loch im Bauch.“


    „Mama hat auch Hunger“, erklärt sie. „Da habe ich ihr gesagt, sie kann mit uns frühstücken.“


    Elise lächelt sie liebevoll an und streichelt der Kleinen übers Haar.


    „Das war eine schöne Idee.“


    Ja, so schön wie Pflaster abziehen.


    Dann sieht sie zu mir. „Außerdem gibt mir das die Chance, dich besser kennenzulernen.“


    An diesem Abend komme ich aus ständiger Verwirrung nicht heraus. Will sie das denn? Mir fehlte aus nachvollziehbaren Gründen bisher völlig der Drang, mich mit ihr zu treffen.


    Mehr als ein überraschtes „Oh“ bringe ich nicht heraus.


    Sie greift nach meiner Hand und fährt fort: „Ich würde mich freuen, wenn wir Freundinnen werden könnten.“


    Wo ist die versteckte Kamera?


    Lebe ich vielleicht in einer künstlichen Welt unter einer Blase, bei der ich die einzig authentische Person bin und alle anderen gehören zur Requisite und erlauben sich unentwegt Scherze? Das Truman-Konzept in vampirischer Neuauflage?


    Ich stelle mir vor, wie irgendwo ein kleiner Kobold von Regisseur sitzt und sich die grünen Hände reibt, bei der gemeinen Idee, mir meinen Traummann vorzustellen und ihn mir dann zu verwehren. Sicher erhöht es seine Einschaltquote, wenn ich nun auch noch die Freundin von Elise spielen soll.


    Im Grunde ist es auch egal, wessen kosmischer Scherz das sein soll. Die traurige Bilanz ist, dass ich permanent in seelische Fettnäpfchen trete.


    „Freundinnen“, plappere ich ihren Vorschlag nach.


    Maria kichert.


    „Sie weiß vor Glück gar nicht, was sie sagen soll“, kommentiert sie meine Miene.


    Okay, Süße, du solltest niemals ins Kristallkugelgewerbe einsteigen und Kartenlegerin werden. Aber ich bin nicht so dumm, ihren Ausweg nicht zu nutzen, denn Elise soll alles unbedenklich finden. Also nicke ich überwältigt.


    „Das würde mich wirklich freuen“, hauche ich.


    Sie drückt selig meine Hand.


    „Mich auch. Ich wünsche mir schon lange eine echte Freundin.“


    Kann ich mich noch schlechter fühlen?


    „Ich habe auch keine“, steuere ich bei.


    Das stimmt sogar. Natürlich verstehe ich mich mit den anderen Betreuerinnen, doch ich würde nicht soweit gehen, sie Freundinnen zu nennen.


    Die Idee ist abwegig, dass ausgerechnet Elise nun meine Nähe sucht. Sie ist so anständig und gut, dass ich das Gefühl habe, die Wichtel vom Weihnachtsmann zu bescheißen. Jene niedlichen, kleinen Zipfelmützenträger mit ihren schrumpligen Gesichtern, die fröhlich trällernd am Geschenkfließband stehen und Glück bringende, reine Seelen haben.


    Die soll man doch auch nicht anlügen, oder?


    Ach, eigentlich bin ich aus dem Alter heraus, ein schlechtes Gewissen wegen Fabelwesen vom Nordpol zu haben. Elise ist eben klein und niedlich und hat mich einen Moment lang verwirrt. Der ewige Bambi-Effekt.


    Es war leichter, sie zu verteufeln, als sie noch im Hintergrund blieb und ich mir über sie ausmalen konnte, was ich wollte. Dass sie nett ist, macht mir irgendwie zu schaffen, und ich verspüre einen Kloß im Hals. Wäre ich bloß im Bett geblieben. Oder heimgefahren, als ich wach wurde.


    Der Frauenschreck vom Dienst hatte recht: Ich habe Feierabend und absolut nichts hier zu suchen. Hätte ich mich so verhalten, wäre ich ihm nicht in die stählernen Arme gelaufen.


    Durch meine Erinnerung spukt das Gefühl, das sein Körper auf meinem hinterlassen hat. Wenn man sich den ruppigen Charakter wegdenkt und eventuell den Kopf austauscht … Puh.


    Heute spielen meine Gedanken wirklich Karussell.


    Ich kratze mir Konfitüre aufs Croissants und vergesse eine Runde lang die gemeinen Kalorien, die darin wohnen und bei mir einziehen wollen. Eindeutig ist es Zeit für Nervennahrung.


    „Ich habe ganz viele Freundinnen“, beteiligt sich Maria. „Und jetzt sind sie alle meine Schwestern geworden. Ihr habt beide keine Schwestern“, stellt sie fest.


    „Stimmt, mein Bruder Desmodan ist echt kein Mädchen.“


    Ich knuffe sie in den Fuß und sie kichert fröhlich.


    „Ich bin Einzelkind“, sagt Elise.


    „Aber dafür Mama von dreißig Kindern“, meine ich. „Und das Nächste ist schon unterwegs.“


    Sie lächelt gerührt.


    „Ja, ich kann mein Glück gar nicht fassen.“


    Kann man davon eigentlich eine Überdosis bekommen? Ich kenne mehr das andere Extrem. Doch die beiden Damen an meiner Seite sind die falschen Personen, um darüber zu sprechen.


    „Wie ist das so, schwanger zu sein?“, erkundige ich mich und beiße vom Croissant ab.


    Armand, Konstantins Koch, backt sie selbst. Er ist unschlagbar.


    „Es ist überwältigend“, gesteht sie. „Mir kommt es wie ein Wunder vor.“


    Maria hüpft auf und läuft zu ihren Plüschtieren. Sie kehrt mit einem rosa Delfin zurück und streichelt ihn liebevoll.


    „Fini ist auch schwanger“, erklärt sie ernsthaft.


    Ich unterdrücke ein Grinsen und versuche, mir das Kuscheltier im Hormonrausch vorzustellen. Es wäre das Ende der Spielzeughersteller, wenn sich Plüsch und Co selbst vermehren könnten.


    „Das ist schön, Schatz“, sagt Elise.


    An mich gewendet fragt sie: „Was wirst du an deinem freien Wochenende denn machen?“


    Ich krame die Notlüge aus der Küche hervor.


    „Heute Nacht wollte ich ausgehen.“


    Sie nickt. „Gehst du viel weg?“


    „Eigentlich nicht. Dieses ganze Daten ist furchtbar anstrengend.“


    Elise schaut mich interessiert an.


    „Davon habe ich keine Ahnung. Ich hatte nie Dates. Konstantin ist der einzige Mann, den ich getroffen habe.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Das waren keine Verabredungen in dem Sinne. Er hatte mich gekauft und ich gehörte ihm.“


    Sie hat diesen glasigen Ausdruck gerührter Verliebter in den Augen, der mich grün vor Neid macht.


    „Muss schön sein“, murmle ich.


    Maria hört auf zu kauen und starrt mich sprachlos an. Ich versuche zu rekonstruieren, was ich gesagt habe, und erkläre: „Ich meinte nicht das mit dem Verkauftwerden, sondern zum Richtigen zu gehören.“


    Die Kleine nickt und lächelt. Romantik wiederhergestellt.


    „Dates zu haben, muss doch spannend sein“, greift Elise das Thema wieder auf. „Erzählst du mir davon?“


    „Au ja“, stimmt Maria ein.


    „Ich habe eher selten welche“, weiche ich aus.


    „Ein paar gibt es bestimmt, oder?“, bohrt die Kleine weiter.


    Wenn sie von mir eine Märchen-Version erwartet, muss ich sie wirklich enttäuschen. Welche Geschichte könnte ich erzählen, die nicht völlig armselig klingt? Lustige Anekdoten stellen die meisten Zuhörer zufrieden, ohne dass man zu viel von sich preisgibt.


    „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Blind Dates am schlimmsten sind“, gebe ich zu.


    „Wieso?“, fragen beide unisono.


    „Wo soll ich anfangen? Zum Beispiel sind erschreckend viele Männer kleiner als ich. Das sorgt gleich zu Beginn für Enttäuschung auf beiden Seiten.“


    „Du magst also große Männer?“, erkundigt sich Elise.


    „Auf jeden Fall. Er sollte größer und schwerer sein als ich. Ich möchte keinen Mann, den ich mir unter den Arm klemmen kann wie Maria ihre Fini.“


    Die Kleine lacht und legt sich den Delfin in die Armbeuge.


    „Was noch?“, will sie wissen.


    „Dann sind entsetzlich viele humorlos und wollen nur das Eine.“


    Erst als der Satz heraus ist, wird mir klar, dass Maria etwas zu jung für diese Sorte von Gespräch ist.


    „Was wollen sie?“, fragt sie sofort ganz gebannt.


    Ich krame in meinem Kopf nach einer Ausrede.


    „Dass man ihre Mutter ersetzt und für sie kocht und putzt. Es ist erschreckend.“


    Elise beißt sich auf die Lippen und verkneift sich ein Lachen.


    „Putzen?“, erkundigt sich Maria enttäuscht.


    So steht das wohl nicht in den Märchenbüchern.


    Ich nicke bekräftigend. „Männer sind unglaublich faul und steinzeitlich. Außerdem haben sie selten gute Umgangsformen.“


    Mir fällt Marcellus ein. Wenn ich ihn auf einem Blind Date treffen würde, hätte ich das dringende Bedürfnis, den Verantwortlichen zu strangulieren.


    „Du hattest doch mal eine Verabredung mit Konstantin“, wirft Elise betont beiläufig ein.


    Ich verschlucke mich fast am Essen und Maria gackert. Mühevoll kaue ich den Bissen fertig und würge ihn herunter. Nachdem ich einen Schluck Saft nachgespült habe, kratze ich mich am Hals. Ich sehe, wie Elise nervös an ihren Fingern spielt.


    Also wedele ich abwehrend mit der Hand.


    „Alles in Ordnung. Ich schlinge nur mal wieder.“ Mir ist klar, dass sie nicht deshalb so guckt. Darum bemühe ich mein schauspielerisches Können und setze ein schiefes Lächeln auf. „Das mit dem Date stimmt. Mein Bruder steckte dahinter. Der Abend war so …“


    Ihre Augen kleben an mir und ich verwende Konstantins Worte, um sie zu beruhigen. „Also, ich hätte ehrlich gesagt auch gleich mit Desmodan ausgehen können. Es war, wie den eigenen Bruder zu daten.“


    Erleichtert sieht Elise mich an und Maria futtert vergnügt ihren Muffin.


    „Da war null Chemie“, versichere ich ihr. „Nicht, dass ich etwas gegen deinen Mann sagen will. Es hat bloß nicht gefunkt, verstehst du?“


    Dafür komme ich in die Hölle.


    Sie holt tief Luft und lächelt gelöst. Dann schüttelt sie den Kopf und lacht fast über ihre eigenen Worte.


    „Bestimmt klinge ich für dich lächerlich. Ich kann mir nur irgendwie gar nicht vorstellen, dass es Frauen gibt, die nicht auf ihn stehen.“


    Ja, ich mir auch nicht.


    „Geschmäcker sind eben völlig verschieden“, erkläre ich.


    „Ich mag Prinzen“, steuert Maria bei. „Er soll ein Pferd haben und ein Schloss.“


    „Das schränkt die Auswahl sehr ein“, meine ich vorsichtig.


    „In Europa gibt es Prinzen“, versichert sie mir. „In Asien auch.“


    Wir leben in Oklahoma. Da ist in jede Richtung ein Ozean dazwischen.


    „Weißt du, wenn dir das mit dem Pferd und dem großen Haus reicht“, beginne ich.


    „Schloss“, stellt sie richtig.


    „Klar, also dann bräuchtest du das Land nicht zu verlassen.“


    Elise nickt fröhlich. „Für mich ist Konstantin mein Prinz. Weißt du, Schatz, ein Mann kann auch dein Traumprinz werden, ohne adlig zu sein.“


    „Echt?“, fragt sie verblüfft.


    Wir nicken beide und Maria schiebt sich nachdenklich einen Löffel Schokocreme in den Mund. Anscheinend ist sie dazu übergegangen, sie ohne Brötchen zu essen.


    „Am Anfang war ich irgendwie fast krank bei der Vorstellung, dass eines der Dates von Armand oder deinem Bruder geklappt haben könnte“, beichtet mir Elise. „Wenn er sich zum Beispiel in dich verliebt hätte und du dich in ihn … Das wäre schrecklich.“


    „Schrecklich“, wiederhole ich ihr Wort.


    So schrecklich, dass ich glücklich dabei werden könnte.


    „Er hätte mich nie gekauft, wir wären uns nie begegnet und ich wäre …“ Sie schüttelt den Kopf und schaudert. „Mein Leben wäre furchtbar geworden.“


    Ich runzle die Stirn. Aus ihrer Perspektive habe ich das noch nie betrachtet.


    „Ich liebe ihn wirklich“, haucht sie.


    Mir steigen fast Tränen in die Augen und ich schniefe. Die beiden sehen mich erstaunt an.


    „Ich bin nur so gerührt“, erkläre ich. „Wie ein Märchen.“


    Dass ich am liebsten mit ihr tauschen würde, erwähne ich besser nicht.


    Maria nickt und kuschelt sich in Elises Arme. Diese schaut mich beglückt an.


    „Es ist so schön, dass wir uns endlich kennenlernen. Ich glaube, wir werden die besten Freundinnen.“


    „Tante Lindana braucht auch einen Prinzen“, findet Maria.


    Elise nickt. „Ja, das wäre schön, oder?“


    Es wäre vieles schön. Aber noch gibt es keine legale Bigamie in Amerika. Ich bezweifle außerdem, dass sie ihren Mann mit mir teilen möchte.


    „Also groß und kräftig sollte er sein“, fasst sie noch einmal meine Wunschliste zusammen. „Was außerdem?“


    Ich krause die Stirn und meine Mimik entlockt ihr ein herzliches Lachen.


    „Na, vielleicht können wir dich besser verkuppeln als dein Bruder“, erklärt sie.


    An Desmodans Auswahl war überhaupt nichts falsch.


    „Eigentlich möchte ich nicht verkuppelt werden.“


    „Okay, wie du meinst. Und wie sollte er sonst noch sein?“


    Ich atme tief durch. Sie gibt nicht auf. Was soll’s? Denke ich mir eben ein paar Punkte dazu.


    „Aufmerksam“, bekenne ich. „Das wäre toll. Die meisten Männer bekommen doch gar nichts mit.“


    Beide nicken, als wären sie vom Expertinnenclub, dabei hatte keine von ihnen je Dates. Maria vor allem aus Jugendschutzgründen. Ich lächle sie an. Sie schaut so ernsthaft, als wäre sie gleichauf mit uns. Dafür könnte ich sie knutschen.


    „Gutes Betragen. Ich will einen Mann, der höflich ist und weiß, wie man Komplimente macht.“


    Wieder nicken sie. Das läuft ganz gut. Langsam komme ich in Fahrt.


    „Männlich sollte er sein.“


    Maria legt den Kopf schief, wie ein Vogel, der einem Wurm beim Tango auf dem Ast zusieht und sich fragt, was sein Essen da eigentlich macht.


    „Also nicht so verweichlicht und feminin“, erläutere ich ihr. „Ein echter Kerl, der weiß, was er will. Am besten mit tiefer Stimme.“


    Sie schiebt die Unterlippe vor und nickt nachdenklich. So detailliert hat sie über Prinz Charming sicher noch nicht nachgedacht.


    „Soll er ein Haus haben und ein Pferd?“, fragt sie gespannt.


    Ich denke daran, dass ich nur eine kleine Zweiraumwohnung habe und ein altes Auto, dessen Auspuff knattert. Welche Erwartungen kann ich da schon haben?


    „Das ist nicht so wichtig.“


    Sie kraust die Nase und macht den Mund schief. „Dann ist er kein Prinz“, findet sie.


    „Das muss er nicht sein.“


    Sie lässt die Schultern hängen. Schließlich meint sie: „Das wird gar nicht so leicht, jemanden für Tante Lindana zu finden.“


    Elise lacht los und ich kratze mir den Kopf, wobei ich merke, dass überall noch Spangen und Bänder sind. Vorsichtig mache ich mich daran, sie zu lösen. Ich werde gleich nach Hause fahren und unter keinen Umständen brauche ich heute noch mehr Leute, die mich auslachen.


    „Soll er wenigstens gut aussehen?“, will Maria wissen.


    „Eigentlich …“


    „Oh“, meint sie genervt und rollt mit den Augen.


    Ich nicke mitfühlend. „Meine niedrigen Ansprüche machen mir wirklich einen Strich durch die Rechnung.“


    „Aber er muss dir doch gefallen“, insistiert sie.


    „Ja, sicher“, stimme ich zu. „Mir gefallen Männer mit markantem Gesicht. Kräftige Kiefer, schöne Wangenknochen, feste Stirn.“


    Sie schaut mich an, als würde ich Popeye, den Seemann, beschreiben.


    „Also, er soll schon gut aussehen.“ Ich sage schließlich, was sie hören will.


    Innerlich schüttle ich den Kopf. Was denkt sie, welche Auswahl ich eigentlich habe?


    Wir beenden unser Picknick und ich verabschiede mich von den beiden. Auch Elise stützt die Hände in den Schoß und erhebt sich.


    „Ich werde mal schauen, ob ich Marcellus finde. Ich weiß nicht einmal, ob er da ist“, sagt sie nachdenklich.


    „Oh doch, ist er“, murre ich.


    Sie sieht mich erstaunt an.


    „Alles in Ordnung, Lindana?“


    „Klar. Ich bin mit diesem Geschenk von Mann leider in der Küche zusammengeprallt. Deshalb war ich vorhin zu spät.“


    „Geschenk von Mann?“, wiederholt sie amüsiert meine Worte.


    „Ach, er ist furchtbar“, erkläre ich. „Dermaßen arrogant und überheblich. Schrecklich unhöflich obendrein. Ich könnte ihn in die äußeren Ringe unseres Sonnensystems schießen.“


    „Tatsächlich?“ Sie verkneift sich ein Grinsen.


    „Ich verstehe absolut nicht, weshalb Konstantin ihn beschäftigt.“


    Elise presst die Lippen zusammen. Schließlich sagt sie: „Am Anfang mochte ich ihn auch nicht.“


    „Wirklich?“


    „Allerdings.“ Sie ahmt seinen Gang und das erhobene Kinn nach und Maria lacht. Dann schüttelt sie den Kopf. „Als ich neu bei Konstantin war, musste ich sein Personal erst mal kennenlernen. Es fiel mir sehr leicht, deinen Bruder und Armand ins Herz zu schließen. Bloß Marcellus war völlig wortkarg, bewegte sich ständig wie ein Militärroboter und war mir suspekt.“


    Ich nicke entzückt. Sie weiß genau, was ich meine. Anscheinend haben wir auch in dem Punkt dieselbe Auffassung von einem Mann.


    „Genau, er ist schlimm. Wenn der einen nicht an Terminator erinnert, weiß ich auch nicht.“


    Elise lacht. „Ich habe Konstantin also auf ihn angesprochen, doch er sang ein komplettes Loblied auf ihn. Er wäre der Mann, den man bei sich haben will, wenn es darauf ankommt. Loyal, zuverlässig, der Beste überhaupt und all das.“


    Skeptisch runzele ich die Stirn. „Also meine kleine Kontroverse mit ihm vorhin hat mir nicht das Gefühl gegeben, dass ich ihn in der Nähe haben will.“


    Sie schmunzelt. „Ist das so?“


    „Herablassender Idiot. Er hat mich quasi an die Wand gepinnt, weil ich ihm eine knallen wollte.“


    Ihre Augen werden groß.


    „Kann es nicht sein, dass du auf ihn stehst?“, erkundigt sie sich, und nun bin ich diejenige, die sie anstarrt. „Er ist groß, kräftig, markant und äußerst aufmerksam.“


    Weil er ein Spanner ist?


    Das kann nur ein Witz sein. Auf den Neandertaler soll ich stehen?


    Andererseits, so grüble ich, wäre es die Lösung, wenn sie denkt, dass ich ihn mag. Auf die Weise wird sie mich nie falscher Blicke bei Konstantin verdächtigen. Also schlucke ich meinen Widerwillen herunter und zucke die Schultern.


    Ihr Mund öffnet sich erstaunt, als hätte sie das Geheimnis des Hauses gelüftet. Wenn sie wüsste! Sie kommt auf mich zu und legt vertrauensvoll ihre Hand auf meinen Arm.


    „Ich kann dir sagen, dass sich Marcellus als äußerst loyal erwiesen hat. Er hat mich einmal aus einer schrecklichen Situation gerettet. Ich dachte, ich müsste sterben. Doch er war da wie aus dem Nichts und hat, ohne mit der Wimper zu zucken, alles getan, was nötig war. Ich bin ihm ewig dankbar.“


    Sie nagt an ihrer Unterlippe und ihr Blick gleitet davon, als wäre sie nicht mehr in diesem Zimmer. „Ich meine, er kann wirklich gefährlich sein, und in dieser Situation damals hatte ich einfach nur Angst. Sogar vor ihm.“


    Elise schüttelt sich unwohl, leckt sich über die Lippen und sieht mich an, als hätte sie mich für einen Moment vergessen. Dann lächelt sie aufmunternd, als wollte sie die Gedanken davonwischen. Ich bin mir nicht sicher, wem sie Mut machen will. Mir oder sich? „Inzwischen habe ich keinen Zweifel mehr, dass er ein sehr guter Mann ist, egal wie er auf den ersten Blick wirkt“, erklärt sie.


    Ihre Vergangenheit wurde also nicht nur mit einem Buntstift gemalt, es haften ihr eindeutig ein paar Schattenrisse an. Von was für einer Situation spricht sie? Anscheinend will sie nicht ins Detail gehen.


    Ich denke an Marcellus zurück und frage mich, was er getan hat, um Elise Angst einzuflößen. Ich kann bloß hoffen, dass er seine Zähne nicht in ihrem Hals geparkt hat. Doch dann würde sie ihm kaum dankbar sein und ich wette echtes Geld, dass Konstantin ihm in diesem Fall den Kopf abgeschraubt hätte.


    „Wer ist Marcellus?“, fragt Maria neugierig.


    Sie zupft an Elises Ärmel und will eingeweiht werden.


    „Papas rechte Hand“, erklärt sie der Kleinen. „Ein sehr männlicher Mann.“


    Maria strahlt entzückt. „Hat er ein Pferd?“


    „Er hat einen Knall“, informiere ich sie.


    Elise lacht. „Oh, oh. Was sich neckt, das liebt sich.“


    Dann wäre die ganze Welt verliebt.


    Dieser Abend fängt grauenvoll an. Ein Holzklotz, der mir auf die Pelle rückt und von meinen Gefühlen für Konstantin weiß. Ja, und außerdem noch dessen Frau, die meine beste Freundin werden will und denkt, dass ich den Grobmotoriker toll finde.


    Wie viel schlimmer kann es werden?


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Ich werfe mir den Mantel über und möchte mich so still wie möglich aus dem Haus entfernen. Die nächste Begegnung könnte ja genauso grauenvoll laufen wie die bisherigen. Als ich mir den Schal um den Hals wickele, geht die Haustür auf und ich höre schwere Männerschritte auf dem Marmor. Ich drehe mich um und sehe meinen Bruder, der sein berühmtes Lächeln aufsetzt, das die halbe Frauenwelt verrückt macht.


    Desmodan zieht sich die Mütze von seinem Haar, das die Farbe von Zitronenkuchen hat, und seine braunen Augen funkeln mich fröhlich an.


    „Na, Feierabend?“, fragt er.


    „Hey, Desmo. Ja, endlich.“


    Er grinst mich schief an. „Dann pass auf dich auf. Im Radio lief gerade ein Bericht über verschwundene Frauen. Ist das nicht abgefahren? Hier in Tulsa und Umgebung. Wann sind wir jemals in den Nachrichten?“


    Ich runzle die Stirn und stopfe die Enden meines Schals in den Mantelkragen.


    „Was denn für Frauen?“


    Er zuckt lapidar die Schultern. „Keine Ahnung. Große Blondinen.“


    Ich wölbe eine Augenbraue und er grinst mich an. Man könnte mich schließlich als große Blondine bezeichnen.


    Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Komm schon, jede vierte Frau sieht so aus. Die reden sicher nicht von dir.“


    Meint er hübschere oder schlankere Frauen? Ich weiß, dass ich nicht dem Idealbild entspreche.


    „Ich mache mir keine Sorgen, Desmo.“


    Er zwängt sich aus seiner Jacke. Irgendwie ist es lustig, dass wir beide dasselbe tun, nur, dass ich mich anziehe und er sich aus den Wintersachen schält.


    „Wieso siehst du dann so säuerlich aus?“, will er wissen.


    „Ach, mir ist vorhin Marcellus auf den Keks gegangen.“


    „Der Roboter?“


    Ich muss schmunzeln. Irgendwie kommt er bei keinem gut weg.


    „Nimm ihn nicht so ernst“, rät er mir. „Der funktioniert nicht ganz richtig.“ Dann lehnt er sich konspirativ an mich heran. „Vielleicht war er auf der Suche nach einer großen Blondine.“


    „Nicht witzig, Desmo.“


    Er stupst mich mit dem Ellbogen am Arm an, als hätte er eine geniale Idee.


    „Am Ende ist er der Frauenentführer.“


    „Ach, jetzt sind sie nicht nur verschwunden? Jetzt wurden sie entführt?“


    Desmo zuckt die Schultern, als wäre alles möglich.


    „Marcellus wohnt in einem Keller. Wer weiß, was er da alles versteckt? Kennst du den Film, wo diese Typen Frauen in so abgelegenen Kellern sammeln wie Trophäen?“


    „Du meinst: ‚…denn zum Küssen sind sie da‘?“


    „Ja, genau! Vielleicht hat Robo auch so ein Hobby.“


    Marcellus würde es sicher lieben, wenn wir ihn künftig Robo nennen.


    „Zum Glück glaubst du nicht an diesen Blödsinn. Sonst könnte ich sauer darüber sein, dass dich das so euphorisch stimmt. Immerhin hat er mich große Blondine in der Küche genervt.“


    Mein Bruder lacht. „Was machst du heute noch?“


    Ich lege den Kopf schief und verschränke die Arme. Dann setze ich ein geschäftiges Gesicht auf.


    „Etwa, bevor ich verschleppt werde?“


    Erneut lacht er und legt mir den Arm um die Schulter.


    „Ich passe auf dich auf.“


    Das wiederum bringt mich zum Lachen.


    „Was könntest du bitte gegen Konstantins Terminator ausrichten?“


    Er sieht aus, als würde er schmollen.


    „Hey, es geht nicht nur um Muskeln. Es geht auch darum.“ Er tippt sich mit dem Finger an seinen Kopf und ich stelle mich blöd.


    „Um gutes Aussehen?“


    „Haha! Ich habe mehr in der Rübe als er.“


    Ich tätschele seine Wange. „Da bin ich mir sicher, du Charmebolzen. Und was machst du heute noch? Irgendwelche Dates geplant?“


    Er sieht aus, als hätte ich ihm eine Ladung Nervengas zum Schnüffeln angeboten.


    „Nein, danke. Ich erhole mich noch von meinem letzten.“


    Ich zwinkere ihm zu. „Wieso, was ist passiert? War Candice ein Transvestit?“


    „Wer ist Candice?“


    Ich rolle mit den Augen. So viel zum Inhalt seiner Rübe. „Irgendwer. Ein beispielhafter Name für deine letzte Flamme.“


    Er rümpft die Nase. „Nein, kein Transvestit. Aber sie war gleich auf diesem Kuschelkurs mit Zukunftsplanung!“


    Ich reiße gespielt meine Augen auf.


    „Skandal! Das muss schrecklich für dich gewesen sein. Du meinst, sie wollte nicht bloß deinen Körper?“


    Er patscht mir sanft mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Weil ich mich wegducke, streift er nur meine Haare. Zum Glück habe ich die Perlen und Bänder daraus entfernt, sonst würde er mich damit ewig aufziehen.


    „Na, jedenfalls brauche ich gerade nicht noch ein Date“, stellt er fest und schiebt dabei demonstrativ seine Hände von sich. „Aber du könntest eins vertragen. Ich hab langsam das Gefühl, du gehst nur aus, wenn ich es einfädele. Dein letztes Treffen war mit Konstantin. Das ist doch hundert Jahre her. Soll ich mal wieder was für dich organisieren?“


    Ich spüre einen hässlichen Klumpen in meinem Magen, doch äußerlich gebe ich mich unbeschwert.


    „Nein, lass mal. Die Blind Dates, die du arrangierst, funktionieren nicht. Okay, ich hau jetzt ab.“ Ich drücke ihn und lächele ihn an. „Hab dich lieb.“


    „Ich würde gern dasselbe sagen, aber du glaubst einfach nicht an mich.“ Er macht eine theatralische Pause, bevor er mich in seine Arme zieht. „Quatsch, ich mach nur Spaß. Halt die Ohren steif, Kleine.“


    Ich löse mich von ihm und schiebe ihm meinen ausgestreckten Zeigefinger unter die Nase.


    „Du bist nur drei Zentimeter größer als ich.“


    „Und ich bin fünf Jahre älter.“


    Ich nicke. „Gut, dass du mir das sagst. Ich vergesse es immer. Du verbirgst das so toll.“


    Er klappst mir auf den Rücken. „Los, mach dich auf die Socken. Ich muss arbeiten.“


    Winkend verschwinde ich aus der Tür.


    


    Ich parke meinen alten Taurus auf dem Parkplatz vorm Haus, schalte den Motor ab und lehne den Kopf zurück. Die ganze Fahrt hierher habe ich über die letzte Stunde gegrübelt.


    Gibt es einen kausalen Zusammenhang zwischen Gedanken, die man nicht haben sollte, und Dingen, die passieren? Denn es kommt mir ein bisschen wie eine Strafe für meine geheimen Fantasien über meinen Boss vor. Moralisch stehe ich auf wackligem Boden. Man sollte keine verheirateten Männer anhimmeln, deren Frauen obendrein schwanger sind. Die beiden sind grundanständige Leute.


    Ich habe das Gefühl, sie mit meinen Wünschen zu hintergehen. Es ist auch nicht so, dass ich diese Wünsche haben will. Ich gehöre nicht zu der Sorte masochistischer Frauen, die sich gerne quälen und im Liebeskummer aufblühen.


    Wie wäre es zur Abwechslung mit Glück? Mit erwiderten Gefühlen?


    Ich habe es so satt, Single zu sein. Dieser Planet hat einige Milliarden Bewohner zu bieten. Die gute Nachricht ist, dass es statistisch gesehen mehr als nur einen Mann für mich gibt. Tausende vermutlich. Wo sind die alle? Ein schlechter Witz formt sich in meinem Kopf. Ich stelle mir vor, wie jeder davon in Indien lebt. Am Ende ist es so, wie Maria sagt: Prinzen gibt es in Asien und Europa. Meine Mutter hat mich auf dem falschen Kontinent geboren.


    Nein. Ich schüttle den Kopf. So einfach ist das nicht. Ich kann mich nicht damit herausreden, meiner Mom die Schuld zu geben. Obwohl es geradezu verführerisch leicht wäre, andere verantwortlich zu machen. Bloß hilft mir das nicht weiter.


    Mein verkorkstes Date mit Konstantin ist eine Ewigkeit her, die sich noch viel länger anfühlt. Frustriert atme ich aus. In diese Richtung gibt es keine offenen Türen für mich. Meine Barbie-Attribute sind verschwindend gering. Selbst wenn er Single wäre, hätte ich keine Chance bei ihm. Zum Teufel mit seiner Bemerkung über die kleine Schwester. Ich will einen Mann!


    Missmutig entriegele ich die Tür und steige aus. Die kühle Winterluft umfängt mich und die spärliche Beleuchtung der Straßenlaterne hüllt alles mehr in Schatten als in Licht. Das macht nichts. Als Vampirin kann ich ausgezeichnet im Dunkeln sehen und aktuell lauert mir nicht mal eine Katze auf.


    Ich krame meine Schlüssel aus der Tasche. Meine Erinnerung zieht mich zurück in den Moment, als Konstantin an eben jenem Türrahmen lehnte, während ich schon einmal dasselbe tat. Auf keinen Fall will ich daran denken. Also mache ich kurzen Prozess und schubse Konstantin aus meinem Kopf. Das sorgt fast augenblicklich für Gänsehaut und Schreckensschauder bei mir, denn wie eine Retourkutsche kramt mein Hirn die Vision von Marcellus heraus.


    So wird das nichts, wenn ich bloß die beiden kenne. Ich sollte wirklich ausgehen. Innerlich nicke ich. Doch gleichzeitig stelle ich mir vor, wie ich gemütlich die Füße auf der Couch bei meinen Eltern hochlege und mich von ihnen betutteln lasse.


    Leider können sie mir beim Problem des Männermangels nicht helfen. Unsere Geschmäcker sind zu verschieden. Am Ende verkuppeln sie mich mit einem Steuerberater oder Bestatter. Mom würde ihn mir als einen Mann mit zukunftssicherem Job verkaufen. Diese Typen reizen mich in etwa so sehr wie Dinkel-Tofu, und ich kenne keine veganen Vampire.


    Warum kann solide nie sexy sein?


    Ich stapfe die Stufen zu meiner Wohnung in den zweiten Stock hinauf. Als ich die Tür zum Appartement öffne, schlägt mir die stickige Luft tagelanger Unbewohntheit entgegen. Zum Glück habe ich keine Tiere, die gefüttert werden müssen. Tot riechen die bestimmt schlimm. Wobei Würgeschlangen angeblich einen Monat ohne Futter auskommen, wenn sie ordentlich gegessen haben. Ich möchte niemanden wochenlang verdauen. Doch der Gedanke, dass ein solches Reptil damit beschäftigt wäre, Marcellus zu verarbeiten, lässt mich schmunzeln. Der schmeckt garantiert nicht.


    Es würde ihm recht geschehen, wenn ihm auch mal etwas dermaßen dicht auf die Pelle rückt. »Ach, darf ich vorstellen? Marcellus, Boa. Boa, Marcellus. Boa kuschelt gerne im Würgegriff. Marcellus kuschelt auch gern. Viel Spaß.« Ich würde sie einander mit Freude bekannt machen.


    Stattdessen lasse ich meine Schlüssel auf den Telefontisch fallen und zwänge mich aus den Winterschuhen. Trautes Heim, wieder allein. Ein weicher Flauschteppich umfängt meine Füße und ich tapse hinüber zum Fenster und mache es weit auf.


    Als Frau mit Wahnvorstellungen spähe ich hinaus in die Dunkelheit und stelle mir vor, wie Marcellus mich ausspioniert. Stand er schon mal mit einem Feldstecher auf der gegenüberliegenden Straßenseite oder woher weiß er von meinem fehlenden Privatleben?


    Ich suche nach dem Neandertaler. Nichts zu sehen.


    Das entspannt mich etwas. Wenigstens jetzt bin ich ungestört und frei von Erwartungen und sozialem Spießrutenlaufen. Eine heiße Dusche wäre super. Ich gehe in mein kleines Schlafzimmer und krame aus dem Schrank frische Wäsche hervor. Dann laufe ich die gefühlten fünf Meter hinüber ins Bad. Immer wenn ich von Konstantins Anwesen nach Hause kehre, mutet meine Wohnung noch winziger an. Der Vergleich ist grausam. Vierzig Quadratmeter sind ohne Nebeneinanderstellung schon mies genug. Immerhin ist mein Appartement in zwei Zimmer unterteilt.


    Auf dem Weg zur Dusche ziehe ich mich aus und lasse die einzelnen Sachen auf den Boden fallen. Das ist der Vorteil am Alleinleben: Niemand stört sich an einer Kleiderspur.


    Gerade als ich nackt bin, klingelt mein Telefon.


    Toll.


    Ich angele nach dem Hörer und grüße mit einem knappen Hallo.


    „Hallo wer?“, antwortet ein Mann.


    Ich runzle die Stirn.


    „Wer was?“


    Die Leute sollten doch wissen, wo sie anrufen. Ich trete etwas fröstelnd auf der Stelle. Sicher wäre es klüger gewesen, das Fenster zu schließen, bevor alles Außentemperatur annimmt, aber die Tür zum Bad ist geschlossen und die Wärme der Dusche hätte alles gemütlich eingedunstet. Das wäre also nicht störend gewesen. Telefonieren war nicht eingeplant. Nackt ans Fenster laufen daher auch nicht.


    Ich höre ein amüsiertes Lachen aus der Leitung.


    „Lindana, das mit dem Begrüßen üben wir noch mal.“


    Sch…eibenkäse. Marcellus!


    „Was willst du?“


    „Hey“, sagt er. „Ich hatte das Gefühl, unser Start lief nicht so toll.“


    „Schlauberger“, kommentiere ich. „Woran hast du das gemerkt?“


    „Ich bin für äußere Reize sehr empfänglich.“


    Hört sich das bloß in meiner Vorstellung anzüglich an?


    Ich verdrehe die Augen.


    „Eigentlich will ich gerade duschen.“


    Hoffentlich versteht er den Wink und lässt sich abwimmeln.


    „Klingt spannend.“


    Okay, soviel dazu. „Was willst du?“


    „An unserer Verständigung arbeiten“, meint er freundlich.


    Jetzt? Der Kerl hat ein grauenvolles Timing. Und wo kommt seine fröhliche Art her? Ist ja widerlich. Misstrauisch linse ich zum Fenster und kauere mich hinter den Telefontisch. Meine Spanner-Befürchtungen sind zurück.


    „Das ist wirklich nicht nötig. Wo keine Verständigung ist, muss auch nichts aufgebessert werden.“


    „Ja, siehst du, ich will keinen Streit anfangen, wenn ich dir jetzt widerspreche …“


    „Dann lasse es doch und ich beende das Gespräch“, schlage ich vor.


    „Allerdings werden wir künftig mehr miteinander zu tun haben“, fährt er fort.


    Oh nein!


    „Wieso das denn?“


    Wieder höre ich amüsierte Geräusche aus dem Telefon.


    „Weißt du, es ist gar nicht so schwer, genervte Untertöne aus der Stimme zu nehmen“, erklärt er.


    „Ach echt?“


    „Ich bringe es dir bei, wenn wir unsere Sicherheitsschulung machen.“


    Sieh an, er ist sogar eine verbale Klette.


    „Ich weiß von keiner Sicherheitsschulung.“


    „Jetzt weißt du es. Konstantin will alle seine Mitarbeiter für das Thema sensibilisieren.“


    So langsam reißt mir der Geduldsfaden. Will er mich zu Tode langweilen? Ich habe Feierabend! Mit meinen spröden Untertönen ist es jetzt vorbei. Er versteht subtil nicht.


    „Hör mal, ich bekomme gleich einen Anfall. Mir ist kalt, ich will duschen und du störst! Brauchst du es schriftlich?“


    Er klingt gut gelaunt, als er anmerkt: „Am besten mache ich mit dir noch ein spezielles Training für Deeskalation. Du scheinst es nötig zu haben.“


    „Ich lege jetzt auf.“


    „Lindana …“


    „Tut, tut, tut.“ Ich lasse meine Stimme wie einen Automaten klingen. „Die Teilnehmerin hat das Gespräch beendet, als sie bemerkte, dass Zeitschleifen zu Höhlenmenschen aus technischen Gründen nicht funktionieren.“


    „Witzig, aber da du heute Abend ausgehen willst und aus aktuellem Anlass …“


    Ich kappe die Verbindung und stelle das Telefon auf den Tisch.


    Der hat doch eine Schraube locker! Ich habe Wochenende. Wenn es etwas Dienstliches ist, soll er mich damit am Montag behelligen, sobald ich dafür bezahlt werde. Oder es einfach ganz lassen. Das wäre noch besser.


    Ich verschwinde ins Badezimmer und wecke meine verfrorenen Lebensgeister im Kochprogramm. Heißes Wasser ist so himmlisch. Oh ja, das ist viel schöner als Telefon-Outbound-Aktionen von dieser Nervensäge.


    Nach einer halben Ewigkeit trete ich aus der Dusche, türme meine Haare mit einem Handtuch auf dem Kopf auf und rubbele mich trocken. Dann gleite ich in meinen roten Seidenmorgenmantel und fühle mich herrlich dekadent und zufrieden. Mit der Hand wische ich den Spiegel frei. Nach dem Duschen sehe ich am besten aus: rosa Wangen, frische Haut und totale Entspannung. Genau, wie ich es mir verordnet habe.


    Als ich im Waschtisch nach meinem Fön krame, fällt mir ein, dass er noch im Schlafzimmer liegen muss. Manchmal bin ich faul und mache es mir damit vorm Fernseher bequem. Es ist irgendwie lustig, wenn man die Leute nur sieht und wegen des Föns nicht hört. Ich übernehme dann ihre Sprechrollen und bringe unpassende Dialoge unter.


    Ach, warum nicht? Es spricht nichts dagegen, das auch diesmal zu tun. Ich stoße die Tür auf und frottiere meine Haare weiter. Kühle Luft schlägt mir entgegen, doch irgendwas stimmt nicht. Ich runzle die Stirn und meine Nackenhaare stellen sich auf. Im selben Moment, da ich das geschlossene Fenster sehe, erspähe ich den Mann in meinem Lieblingssessel. Für eine Sekunde setzt mein Herz aus, nur um dann weiterzuhämmern, als wäre es der Sprint bei den Olympischen Spielen. Innerlich ohrfeige ich mich dafür, dass ich sofort an die Schauergeschichte meines Bruders denken muss. Aber ich werde eindeutig nicht die nächste Blondine sein, die verschwindet.


    „Bist du bescheuert?“, fauche ich ihn an.


    „Kleine Wildkatze.“


    „Hör auf, mich so zu nennen, und sieh zu, dass du Land gewinnst!“


    Marcellus grinst mich breit an. „Irgendwie hast du immer spannende Looks zu bieten, wenn du mich belehrst.“


    Ich blicke an mir herunter und sehe die Seide an meinem halbnackten Körper kleben. Kurz flackert der Gedanke in mir auf, dass mein Bruder ‚Robo‘ verdächtigt hat, hinter den Entführungen blonder Frauen zu stecken. Aber nach dem ersten Schrecken ist meine Angst komplett verpufft und ich will liebend gern, dass sich Marcellus ebenfalls verpufft.


    „Noch nie eine Frau gesehen?“


    „Einige“, sagt er gedehnt.


    „Bist du bei allen eingebrochen?“


    „Meinst du, ich lerne anders keine kennen?“, erkundigt er sich belustigt.


    „Das trifft es in etwa, ja. Jetzt schwirre endlich ab!“


    Ich halte meinen ausgestreckten Finger zur Tür.


    „Fragst du dich nicht, was ich hier mache?“, erkundigt er sich, in keiner Weise bemüßigt, aufzustehen und zu gehen.


    „Ich würde sagen, du hast dein Stalking-Verhalten nicht unter Kontrolle. Und ausgerechnet du willst mich in Deeskalation unterweisen?“


    „Mhm“, macht er erfreut. „Unterweisen ist so ein schönes Wort.“


    „Du stehst echt auf diese Lehrer-Nummer, oder?“ Ich bin fassungslos.


    „Willst du es herausfinden?“


    „Auf keinen Fall.“


    „Du kannst deine Meinung jederzeit ändern“, bietet er an. Marcellus deutet mit dem Daumen über die Schulter zum Fenster. „Du solltest das nicht offenstehen lassen. Der zweite Stock ist nicht gerade sicher.“


    „Du bist durchs Fenster rein?“, frage ich perplex.


    „Die Tür wäre auch kein Problem gewesen, doch ein offenes Fenster spart sogar den Einbruch.“


    „Fantastisch. Jetzt hat er obendrein einen Spiderman-Komplex“, sage ich wie zu mir selbst. Ich laufe Richtung Schlafzimmer und würdige ihn keines Blickes. „Mach die Tür zu, wenn du gehst.“


    „Wenn ich mal gehe, mache ich das bestimmt.“


    Ich halte am Türrahmen inne und drehe mich zu ihm. „Ich ziehe mich jetzt um und wenn ich damit fertig bin, bist du weg.“


    Marcellus legt den Kopf schief und grinst frivol. „Dann solltest du dir aber verdammt viel Zeit mit dem Umziehen lassen.“


    Gerade als ich etwas sagen will, steht er auf und ist nach zwei Schritten bei mir.


    „Was machst du, wenn das hier eskaliert?“, fragt er mich und packt mein Handgelenk.


    „Hey! Was soll das?“ Ich versuche ihn abzuschütteln, doch er greift nach meinem anderen Arm und hält mich fest.


    „So viel Zeit hast du meistens nicht. Denk schneller, Lindana. Was machst du, wenn das eskaliert?“


    Okay, langsam verstehe ich, was Elise meinte, als sie davon sprach, sich vor ihm gefürchtet zu haben. Ich bin noch nicht soweit, es Angst zu nennen, aber auf eine sanftmütige Frau wie sie kann das hier schon anders wirken.


    „Das ist nicht witzig!“


    Er schiebt mich gegen die Wand und klemmt mich daran ein. Bisher ist er nicht transformiert, sonst würde mir das zu denken geben. Was auch immer er für Elise getan haben soll, sonderlich integer wirkt er auf mich nicht. Es ist, wie mein Bruder gesagt hat: Marcellus funktioniert nicht richtig.


    Sein Blick sucht mein Gesicht ab und ich spüre seinen festen Körper an meinem. Mir wird sengend heiß bewusst, dass ich so gut wie nackt bin und wir in meinem Schlafzimmer stehen.


    „Kannst du dich selbst verteidigen?“, fragt er mich sachlich.


    „Marcellus …“


    „Kannst du es?“, hakt er nach.


    Ich schüttele den Kopf. Zwar sehe ich aus wie eine Amazone, aber ich bin keine.


    „Was willst du dann tun, wenn wieder jemand in deiner Wohnung ist, der dort nicht sein sollte?“


    „Ich besorge mir eine Knarre für dich.“


    Seine Lippen zucken amüsiert.


    „Würdest du sie im Bad verstecken? Sonst hätte ich sie nämlich vor dir in den Händen gehabt.“


    Ich seufze resigniert und lasse meinen Kopf gegen die Wand sinken.


    „Was auch immer Konstantin dir gesagt hat, dass du tun sollst, ich glaube, das hat er nicht gemeint.“


    „Konstantin, hm? Denkst du immer noch an ihn?“


    „Ich will das nicht“, flüstere ich.


    „An ihn denken?“


    Das auch. Vor allem dieses Gespräch gerade. Ich benetze meine Lippen und hole tief Luft.


    „Machst du mit allen seinen Mitarbeitern diese Art von Sicherheitsschulung?“


    Ich stelle mir vor, wie er Konstantins fünfzigjähriger Putzfrau auflauert und sie an die Wand drückt. Auf keinen Fall. Marcellus dürfte etwa fünf Jahre älter sein als ich, also ungefähr Ende zwanzig. Weder belästigt er ältere Damen, noch meinen Bruder oder Armand, den Koch. Darauf würde ich echtes Geld setzen.


    „Wo denkst du hin?“, bestätigt er meinen Verdacht.


    „Wieso bist du dann hier?“


    Es brennt kein Licht im Zimmer, nur vom Nebenraum scheint etwas herein. Die Atmosphäre im Raum ist viel zu intim. Wenn ich Flutlichter hätte, würde ich sie anschalten.


    „Vielleicht bin ich gern bei dir“, schlägt er vor.


    „Davon habe ich bisher wenig gemerkt.“


    Er lächelt herausfordernd. „Ist das eine Einladung?“


    Ich schüttele den Kopf. Marcellus ist doch irgendwie vom Mars.


    „Du bist überhaupt nicht mein Typ.“


    Die Muskeln an seinem Kiefer zucken.


    „Weil ich nicht wie Konstantin bin?“


    Ich könnte schwören, sein Blick ist gerade zehn Grad kälter geworden. Das will ich nicht sehen, also schließe ich meine Augen und konzentriere mich aufs Ruhigbleiben und meine Atmung.


    „Du kannst nicht einfach bei mir einbrechen“, murmele ich träge.


    Irgendwann wird er mich wieder loslassen und gehen. Kann sein, dass wir das noch eine Weile ausdiskutieren müssen.


    „Bewege dich nicht“, raunt er.


    Was?!


    Ich spüre, wie er meine Hand freigibt. Nur eine. Dann zupft er mein Handtuch vom Kopf. Das kann irgendwie nicht wahr sein. Was mache ich hier eigentlich? Wieso lasse ich das einfach geschehen? Ich fühle seine Finger in meinem nassen Haar und wie er es über meine Schulter drapiert. Sein Körper ist auf mir. Warm. Männlich. Kräftig.


    Mit geschlossenen Augen ist es leicht, den Moment zu genießen. Es ist verdammt lange her, dass ein Mann mich so berührt hat. Seine Hand wandert zurück und er verwebt seine Finger mit meinen. Er duftet gut. Lippen küssen mein Kinn und ich bekomme Gänsehaut. Mein Herz rast. Hatte ich ihn nicht vor die Tür setzen wollen?


    Marcellus küsst an meinem Hals entlang und lässt seine Zunge über meinem Puls kreisen. Lange Zähne schaben über meine Haut und ich reiße schockiert die Augen auf.


    „Stopp!“


    Hektisch drücke ich ihn weg.


    Er leistet keinen Widerstand. Voll transformiert steht er vor mir. Mein Mund fühlt sich so trocken an wie der Boden eines staubigen Speichers. Sein schwarzer Blick haftet an mir, meiner Haut, meinem seiden-roten Morgenmantel. Wenn ein Mann eine Frau je mit den Augen ausgezogen hat, dann jetzt und hier.


    „Das ist keine gute Idee.“


    Seine Stimme klingt kehlig. „Fühlt sich aber anders an.“ Er atmet tief ein und tritt einen Schritt zurück. „Das war so nicht geplant“, murmelt er und scheint zu überlegen. „Besser ich gehe jetzt.“


    Damit verschwindet er aus dem Zimmer. Benommen bleibe ich an der Wand stehen und höre, wie die Wohnungstür ins Schloss fällt.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Himmel, Arsch und Zwirn! Was war das denn gerade? Ich reibe mit den Händen über mein Gesicht und versuche, das Geschehene einzuordnen. Unter keinen Umständen hätte ich ihn dermaßen nah an mich heranlassen sollen. Er wollte mein Blut! Falls er mit seinem Besuch erreichen wollte, dass ich künftig meine Fenster verriegele, hat es geklappt. Memo an mich: Alles immer absperren.


    Doch es gibt eine Komponente an seinem Auftauchen, die sich nicht mit meinem Kopf katalogisieren lässt: Das Gefühl, das er auf meiner Haut zurückgelassen hat. Ich kann die Berührung seiner Lippen fühlen, als wäre er noch hier. Sein heißer Atem auf meinem Hals. Zahnspitzen, die mich necken.


    Ich hatte viel zu lange keinen Mann mehr und stöhne frustriert. Das wäre nicht passiert, wenn ich hormonell ausgeglichen wäre. Jetzt werde ich zu meinen Eltern fahren. Es gibt keine asexuellere Begegnung als diese. Sobald ich von meiner beschleunigten Pulsrate heruntergekommen bin, sollte ich ausgehen. Ein Date mit einem netten Mann wäre die Lösung, um mich von anderen Dingen abzulenken.


    Unter keinen Umständen möchte ich darüber grübeln, wie Marcellus es überhaupt schafft, meinen Puls anzufachen. Dass er in meiner Wohnung war. Dass er mehr tut, als nur zu arbeiten, wenn ich ihm begegne.


    Während ich mir die Haare mit dem Fön trockenpuste, lenke ich mich damit ab, die Sportschau zu synchronisieren. Ich bin froh, als meine Frisur kältetauglich ist und ich nicht mehr fürchten muss, dass mir Eiskristalle aus Duschwasser darin wachsen.


    Dann schlüpfe ich in warme Sachen, schlinge mir einen Schal um den Hals und setze mir eine Mütze auf. Etwas schwieriger ist es, beide Handschuhe zu finden. Einer steckt in meiner Manteltasche, der andere taucht schließlich in einem Stiefel wieder auf. Keine Ahnung, wie er da hineingekommen ist.


    Die Suche hat mich ordentlich ins Schwitzen gebracht. Das ist gar nicht schlecht, denn im Auto dürfte es kalt sein. Weil der Wagen so alt ist, traue ich mich nicht, für kurze Strecken die Heizung aufzudrehen, denn ich will die Batterie schonen. Wenn ich Glück habe, bekomme ich den Gebrauchten meiner Eltern, sobald sie sich einen neuen Wagen kaufen.


    Ich prüfe alle Schlösser, riegele die Tür doppelt ab und mache mich auf den Weg. Zu Fuß würde ich eine halbe Stunde brauchen, doch so sind es nur ein paar Minuten. Sogar die Ampeln meinen es gut mit mir.


    Zwar habe ich einen Schlüssel von meinen Eltern, doch nach der heutigen Überraschung in meiner Wohnung will ich niemanden erschrecken und klingele lieber.


    Als meine Mom mir aufmacht, lächelt sie entzückt.


    „Lindana, mein Schatz, wir haben gerade von dir gesprochen.“


    Auf den ersten Blick würde man nicht meinen, dass wir verwandt sind, weil sie unter einssechzig groß und zierlich ist. Allerdings haben wir dieselben Augen und Locken.


    „Tatsächlich?“


    Erfreut schlüpfe ich aus meinem Mantel. Sie nimmt ihn mir gutgelaunt ab und hängt ihn auf.


    „Ja, Papa hat in der Firma einen neuen Kollegen, der dir gut gefallen würde.“


    Oh toll, ein Buchhalter.


    Ich will schon den Mund öffnen, um meine Zweifel zu äußern, doch sie hebt nur die Hand und unterbindet jeden Einwand.


    „Du solltest nicht so voreilig sein, junge Dame“, erklärt sie mütterlich und reibt sich die Hände. „Er ist ein echter Fang. Wir haben ihn gerade im Internet aufgespürt und du kannst ihn dir gleich anschauen.“


    Die Vorstellung, dass meine Eltern Männer für mich aus dem Internet suchen, befremdet mich etwas.


    Sie scheucht mich ins Wohnzimmer und lässt mir gerade genug Zeit, meinen Vater zu begrüßen. Er ist ein ruhiger Mann, der fast nur grau trägt. Ich beende nur ungern unsere Umarmung, denn mir schwant nichts Gutes.


    „Hat Mom es dir schon gesagt?“, erkundigt er sich.


    Es ist mir ein Rätsel, weshalb Eltern übereinander als Mom und Dad sprechen. Sie sind es füreinander nicht, also können sie ruhig ihre Namen benutzen. Was sie für mich sind, weiß ich sowieso.


    Wenigstens sieht er aus, als ob er ahnt, dass ich von ihrer Seite ungern Blind Dates zugeschustert bekomme.


    „Sie hat es angedeutet.“


    „Er heißt Norman und ist ganz passabel“, tröstet er mich und zwinkert. „Der Junge hat studiert und keine Vorstrafen.“


    Ach nein. Ich wäre auch überrascht, wenn meine Eltern mir Kriminelle vorstellen würden. Ein bisschen aufregender als ein Buchhalter dürfte er aber schon sein.


    „Vergiss nicht zu sagen, wie gut er aussieht“, trällert meine Mutter.


    Mein Vater windet sich. „Das kann ich doch nicht beurteilen.“


    „Jetzt stell dich nicht so an. Du bist schließlich nicht blind.“


    Bevor sich die beiden zanken, mische ich mich ein.


    „Am besten, ich schau selbst nach.“


    Entzückt schiebt meine Mutter mich zum Monitor. Dort sieht mich ein nichtssagender Vampir in Anzug und Krawatte an. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber »gutaussehend« stelle ich mir anders vor. Mir ist klar, dass das Bild nicht dafür ausgelegt ist, eine Frau von sich zu überzeugen, sondern seriös herüberkommen soll. Es könnte nicht mehr nach einem Bewerbungsfoto aussehen. Allerdings keine Bewerbung für mein Herz.


    „Na?“, bohrt meine Mom nach. Sie hat die Hände ineinander gefaltet und scheint darauf zu warten, losjubeln zu können.


    Ich lege den Kopf schief und versuche nach Kräften, ihm etwas abzugewinnen. Er wirkt jung und milchgesichtig. Soviel zu markant. Irgendwie versinkt er in seiner Kleidung. Muskeln gibt es also auch nicht.


    „Wie groß ist er?“, erkundige ich mich skeptisch.


    Das Lächeln meiner Mutter bröckelt und mein Vater schaut alarmiert.


    „Bestimmt groß genug“, meint sie und macht eine wegwerfende Handbewegung.


    „Groß genug wofür?“


    „Für einen Mann.“


    Ich rolle mit den Augen. „Raus mit der Sprache. Ich merke es ja doch, wenn ich ihn treffe.“


    Falls ich ihn treffe.


    „Knapp einssiebzig“, gesteht mein Vater.


    Allerdings treffe ich ihn nicht.


    „Habt ihr auch so einen Hunger?“, frage ich und klatsche die Hände zusammen.


    „Lindana“, hebt meine Mutter in beschwörendem Tonfall an. „Du bist schon seit über zwei Jahren allein.“


    „Erzähl mir was Neues.“


    „Norman hat ein regelmäßiges Einkommen und ist kein Playboy.“


    „Ich weiß auch wieso.“


    „Lindana“, schimpft sie. „Nicht jeder Mann ist so schön wie seine inneren Werte!“


    „Du kennst ihn doch gar nicht. Ich denke, er ist neu in der Firma. Und leider ziemlich klein.“


    „Ich bin auch nicht groß“, verteidigt sie ihn.


    Das weiß ich. Manchmal fühle ich mich wie auf Gullivers Reisen mit ihr. Vielleicht ist mein Rollenbild zu klassisch, doch irgendwie denke ich, dass Frauen ruhig kleiner sein dürfen.


    „Ich bin aber groß, Mom!“ Aufgebracht pieke ich mir den Finger in die Brust. „Setz das mal in Relation: Keiner wollte von dir, dass du einen Mann triffst, der nicht mal einsfünfzig ist.“


    Sie sieht aus, als würde ich auf ihren Träumen herumtrampeln.


    „Es wäre schön, wenn wir endlich Enkel hätten. Immer kümmerst du dich um diese fremden Kinder. Wie steht’s mit eigenen?“


    Ich schieße meiner Mutter einen wütenden Blick zu.


    „Erstens ist mein zuckersüßer Bruder Desmodan älter als ich, also geh ihm mit dem Thema auf die Nerven. Und zweitens würdest du keine Enkel von Norman bekommen, weil man dafür Sex haben muss, und ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich diesen Zwerg nicht flachlegen werde.“


    Ihr Kiefer klappt herunter wie in einem Zeichencomic.


    „Lindana“, haucht sie entsetzt.


    „Denkst du, Enkel gibt’s ohne Sex? Er gefällt mir nicht. Ich will ihn nicht.“


    „Du willst keinen“, beschwert sie sich.


    Das stimmt so nicht, doch von meinen unbrauchbaren Gefühlen für meinen Boss werde ich ihr nichts erzählen.


    „Mama, ich finde bestimmt bald einen Freund. Ich will auch nicht allein sein, okay?“


    Ich versuche möglichst aufmunternd zu gucken. Schließlich nickt sie.


    „Nimm bitte einen ohne Vorstrafen.“


    Hallo? Was denkt sie eigentlich von mir?


    „Und was ist mit meinem Brieffreund im Knast?“, erkundige ich mich scheinheilig.


    Sie sieht mich an wie ein Gespenst.


    „Was hast du?“


    Ich mutmaße stark, sie würde das sogar noch glauben!


    „Es war ein Scherz, Mom.“


    „Der war nicht lustig“, findet sie und schüttelt den Kopf.


    „Wie kommst du auf die Idee, dass ich mir einen Verbrecher suche?“


    „Weil du ständig diese großen, muskulösen Typen willst. Die sind doch alle tätowiert und drogensüchtig.“


    Warum bin ich gleich noch mal hergekommen? Hatte ich ernsthaft angenommen, das hier könnte entspannend sein?


    Als sie mich zum Sofa verfrachten will – ein Ort, den ich einst für heimelig hielt –, hebe ich abwehrend die Hände.


    „Ich hab gar nicht viel Zeit“, meine ich knapp. „Es freut dich bestimmt, dass ich ein Date habe.“


    „Wirklich?“, haucht sie glücklich.


    „Ja, ich gehe aus.“


    Anstatt dreimal bloß gelogen zu haben, werde ich das nun definitiv machen. Nicht nur, dass ich eine Alternative zu Konstantin und Marcellus brauche, ich mag mich obendrein nicht länger vor meiner Mutter rechtfertigen. Sonst sitze ich schneller an einem Tisch mit allen Buchhaltern der Stadt, als ich »nie und nimmer« sagen kann. Mom würde mich garantiert zu diversen Anlässen einladen, wenn sie rein zufällig auch da sind. So will ich nicht enden.


    „Das ist wunderbar“, meint sie und runzelt die Brauen. Ihr Blick wird kritisch. „So kannst du aber nicht gehen.“


    Das ist echter Balsam für mein Selbstwertgefühl. Sogar meine vor Liebe angeblich blinde Mutter findet an meinem Äußeren mal wieder etwas auszusetzen.


    „Das habe ich bloß schnell übergezogen, als ich hergefahren bin. Zum Date trage ich was anderes“, versichere ich ihr.


    Im Grunde genommen geht es sie nichts an, wie ich mich kleide. Ich bin dreiundzwanzig und hege die stille Hoffnung, dass sie sich nicht unentwegt einmischt.


    „Wie wäre es mit der weißen Bluse, die ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?“, schlägt sie vor.


    Die ziehe ich ganz bestimmt nicht an.


    „Und dazu kannst du den langen Rock tragen, den ich dir zum Geburtstag genäht habe.“ Sie strahlt mich an.


    Wenn ich aussehen wollte, wie eine Amische mit ihrer täuferisch-protestantischen Einstellung, könnte ich das machen. Ich beschränke mich darauf, zu lächeln und zu nicken.


    „Ich geh dann mal langsam“, verkünde ich und trete den Rückzug zur Tür an.


    Wann war Desmodan zuletzt hier? Ich muss ihn warnen, dass meine Mom auf dem Enkeltrip ist. Ob sie ihn genauso überfallen will? Andererseits könnte ich schadenfroh sein und erst mal abwarten, bis er sich bei mir meldet und sein Klagelied anstimmt.


    Zurück im Auto und aus den Fängen meiner Eltern befreit, atme ich durch. Von wegen Bluse und langer Rock! Wenn ich einen Langweiler finden wollte, wäre der Look sicher toll. Ich will aber keinen. Um irgendeine Chance auf einen interessanten Kandidaten zu haben, muss ich meine weiblichen Attribute betonen. Ich grinse bei dem Gedanken, wie meine Eltern das Outfit finden würden, und starte den Motor.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Vor meinem Kleiderschrank angekommen, greife ich in die Vollen. Es ist zum Teil der Trotz gegen meine Eltern, der mich antreibt und möglicherweise etwas übertreiben lässt. Doch das spielt jetzt keine Rolle. Ich bin so verflucht lange nicht mehr ausgegangen, dass ich mich amüsieren will.


    Nach dem Liebeskummer mit Konstantin, bin ich soweit, einen Neustart hinzulegen. Ich möchte mich verändern, ein Abenteuer erleben und endlich von ihm frei sein. Ich wäre gerne stark und wagemutig, eine Frau, die von tollen Männern nicht übersehen wird, und nicht zu vergessen jemand, bei dem man nicht einfach einbricht. Da wären wir wieder beim Thema: Ich will ernst genommen werden. Etwas, das nicht einmal meine Mom tut. Innerlich strecke ich ihr die Zunge heraus.


    Mir kommt ein echt heißes Teil in den Sinn, das sich irgendwo in den Tiefen meines Schranks verirrt haben dürfte. Ich wühle los und schaufele alles heraus, was mir im Weg steht. Am Ende liegt fast der komplette Inhalt meiner Garderobe im Zimmer verstreut, bevor ich es finde.


    Eine blutrote Korsage mit Applikationen aus Spitze und ein knielanger schwarzer Satinrock mit Spitzenvolant fallen mir in die Hände. Das Oberteil ist toll, weil ich mir die Figur schnüren kann, wie ich sie will. Der Rock kaschiert meine kräftigen Beine.


    Ich schäle mich aus meinen Klamotten und zwänge mich in die Sachen hinein. Das Binden des Mieders ist aufwendig, das Ergebnis allerdings spektakulär. Definitiv könnte das bei meiner Mutter für einen Schlaganfall sorgen. Meine Brüste werden durch den festen Stoff nach oben gepresst und bilden einen netten Balkon. Wenn ich so vor die Tür gehen will, brauche ich ein Glas Sekt.


    Es wäre leichter, wenn ich mit einer Freundin losziehen könnte. Dann müsste ich mir keinen Mut antrinken. Doch die einzige Person, die in letzter Zeit meine Freundin sein wollte, kommt sicher nicht mit in einen Nachtklub. Ich köpfe eine Flasche Prickelwasser, während ich mir vorstelle, wie die schwangere Elise mich beim Flirten anfeuert. Wohl eher nicht. Prost.


    Am ehesten würde ich die Kinder meine Freundinnen und Freunde nennen. Doch die sind unpraktischerweise total minderjährig. Wenn ich nicht aussehen will, als wäre ich mit den sieben Zwergen unterwegs, muss ich alleine los.


    Der Sekt schmeckt köstlich leicht und stimmt mich auf die Nacht ein. Wer weiß, am Ende prickelt mein Bauch nicht bloß von Sektbläschen. Womöglich finde ich einen tollen Mann und muss den kommenden Valentinstag nicht nur mit mir verbringen. Ist das wirklich schon wieder nächste Woche?


    Die Zeit seit Jahresbeginn ist regelrecht verflogen, ohne dass ich viel getan hätte. Ich lege den Kopf schief und lasse die vergangenen Wochen Revue passieren. Alles reduziert sich auf arbeiten, arbeiten und Konstantin anschmachten. Okay, das klingt sogar in meinen Ohren armselig. Trotzdem ist das Jahr noch jung und den Rest davon will ich genießen. Also ab zurück ans Auftakeln.


    Ich stelle das Glas in die Spüle und gehe ins Badezimmer. Auch wenn ich das sonst nicht mache, möchte ich mich heute schminken. Mit etwas Glück sieht mein neues Ich ansprechend aus und erinnert nicht an eine Kriegsbemalung. Die Ex meines Bruders hat mir mal einige Sachen geschenkt. Der süße Desmodan findet alle Nase lang eine hübsche Freundin. Die meisten verstehen etwas davon, sich zurechtzumachen und die eigenen Vorzüge zu betonen.


    Ich ziehe mir einen Lidstrich im Stil von Kleopatra. Dafür brauche ich mehrere Versuche. Es scheint ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, saubere Linien hinzubekommen, die obendrein auf beiden Augen gleich aussehen. Ich will fast aufgeben, als es endlich gelingt. Es lebe mein Durchhaltevermögen!


    Zufrieden seufze ich und tusche meine Wimpern schwarz. Nicht schlecht, Herr Specht! Ich lege noch etwas Rouge auf und male meine Lippen blutrot an. Voller Stolz betrachte ich das Ergebnis. Zusammen mit der Korsage ist die Wirkung geradezu aufregend und sorgt dafür, dass mir mein Spiegelbild fremd vorkommt.


    „Du wolltest doch neu sein“, kommentiere ich meinen Anblick.


    Summend schlendere ich ins Schlafzimmer und streife mir schwarze Netzarmstulpen über. Aus dem Schmuckkästchen zaubere ich ein paar Knochenspangen für meine Haare hervor. Mir gefällt die makabere Anspielung dabei. Wofür bin ich Vampirin? Es kann doch nicht angehen, dass Menschen im Gothic-Look vampirischer wirken als ich.


    Außerdem finde ich ein schwarzes Lederhalsband aus Jugendtagen. Der Anhänger hat die Form von Fledermausflügeln und ein roter Stein ist darin eingefasst. Sogar mein Armreif mit Spikes ist noch da.


    Entzückt dekoriere ich mich mit meinen Accessoires und zeige mir selbst einen erhobenen Daumen im Spiegel. Du kannst das, Lindana.


    Jetzt fehlt bloß noch eine Kleinigkeit, die gleichzeitig das wirkungsvollste Mittel ist, sich winzige Kerle vom Hals zu halten. Ich schlüpfe in meine Stiefeletten mit Stöckelabsätzen, die mich weitere zehn Zentimeter in luftige Höhen befördern. Kein Mann, der nicht selbstbewusst und groß gewachsen ist, macht eine Frau an, die es damit auf einsneunzig bringt.


    Sogar Konstantin wäre nun kleiner als ich. Wir sind barfuß ziemlich gleich groß.


    „Vergiss ihn“, rede ich mir zu. „Du kannst Konstantin 2.0 haben.“


    Mal sehen, wer das sein wird. Wenn ich ihn treffe, sollte ich ihn lieber bei seinem richtigen Namen nennen. Alles andere käme nicht gut an.


    Schließlich stehe ich fertig angezogen und vermummt in meinem Wintermantel vorm Spiegel. Locker genug durch den Alkohol, um es durchzuziehen, und nüchtern genug, um noch selbst zu fahren. Kann sein, dass sich das später ändert. Ich krame mir Extrageld fürs Taxi heraus und sperre alles ab, als ich gehe.


    Die Nacht wird immer kälter. Meine Atemwölkchen gefrieren in der Luft. Es ist ein Wunder, dass sie nicht zu Boden rieseln wie Schnee. Was ich drunter trage, ist nicht für lange Spaziergänge gemacht. Die Schuhe am wenigsten. Ich muss höllisch aufpassen, um mich auf dem Weg zum Auto nicht hinzulegen. Stilettos sind eindeutig inkompatibel mit Profilsohlen.


    Fluchend klopfe ich meine Hände warm. Die Armstulpen sparen die Finger aus. Allerdings wärmt das Netzmaterial schlechter als löchriger Käse, also ist das auch egal.


    Wann geht dieser Winter eigentlich vorbei?


    „Mist, Mist, Mist“, schimpfe ich.


    Mit halb tauben Fingern zerre ich die Tür meines Wagens auf und sinke selig in den Sitz. Kalt ist es weiterhin, aber nun kann ich nicht mehr ausrutschen. Ich schüttle mich und spüre eine widerliche Gänsehaut. Zum Aufwärmen sollte ich nachher ausgiebig das Tanzbein schwingen.


    Erst jetzt fällt mir ein, dass ich gar nicht überlegt habe, wo ich hin will. Am besten nach Tulsa. Broken Arrow ist kein kleines Dorf, trotzdem kenne ich einige Leute und möchte niemandem in dieser Aufmachung begegnen. Tulsa ist viermal größer und liegt nicht weiter weg, als ich einen Käsekuchen werfen kann.


    Ich starte den Motor. Er klingt wie immer wenig erfreut. Irgendwie erinnert er mich an einen meckernden Rentner. Zum Glück läuft er noch. Ich lenke den Wagen Richtung Broken Arrow Expressway. Durch das Schnellerfahren wärmt er sich zum Glück auch schneller auf und ich kann die Heizung anschalten. Nun brauche ich nicht mehr zu befürchten, dass mein Atem an der Scheibe festfriert und langsam taue ich auf.


    Ich mache das Radio an und schiebe eine CD ein. Meine Lieblingsband Blood Affair singt von Liebe, Schmerz und dem guten Gefühl, lebendig zu sein. Begeistert singe ich mit und bin in Partylaune, bevor ich die berühmte Route 66 kreuze.


    Inzwischen habe ich mich für den Klub Heart Attack entschieden. Ich hatte heute zwar schon ein Glas Blut, doch ich habe es satt, ständig Kühlschrankware zu trinken. Vor den Kindern geht das nicht anders. Am Wochenende möchte ich mir allerdings das köstliche Gefühl des Beißens gönnen. Als ich vor ein paar Jahren meine Ausbildung machte, war ich öfters dort. Der Tanzklub hat eine gute Auswahl an Lebendspendern und obendrein spielen sie Musik, die mir gefällt.


    Wenn ich arbeite, zeige ich ständig meine fröhliche Seite. Ich mag aber auch die pulsierenden Aspekte meines vampirischen Ichs. Düstere Atmosphäre. Musik, die bebt, als hätte sie ein eigenes schlagendes Herz. Offen ausgelebtes Bluttrinken. Tanzende Leiber auf der Tanzfläche, die mehr Körper als Geist sind. Alles reduziert sich auf Instinkt.


    Ich will nicht darüber nachdenken müssen, wer ich bin, sondern einfach nur sein.


    Schließlich erreiche ich das fensterlose Parkhaus, das zum Heart Attack gehört, und quetsche mich in eine Lücke in der Nähe des Eingangs. Mich wundert es nicht, dass der Platz noch frei ist, denn der Trottel neben mir hat sich schief hingestellt. Es ist mir egal, dass er nun über seinen Kofferraum hechten muss, wenn er zur Fahrertür gelangen will.


    So alt, wie mein Wagen ist, mache ich mir keine Sorgen um Dellen. Davon gibt es sowieso genügend. In der Regel sind alle anderen Schlitten moderner und wertvoller. Deren Fahrer passen also auf. Die meisten Dellen in meinem Auto – das muss ich schon zugeben – habe ich selbst verursacht.


    Ich ziehe meine Tasche vom Beifahrersitz. Sie passt prima zu meinem Outfit. Schwarzes Leder, auf das ein Totenkopf gedruckt ist. Raffiniert sind die Augen, die beim Gehen herauswackeln, als würden sie an federnden Sehnerven hängen. Mein Bruder hat sie mir geschenkt und ich mag sie nicht nur aus sentimentalen Gründen. Sie heitert mich einfach auf. Die Gute-Laune-Tasche des Todes.


    Natürlich ist sie vollgestopft mit zu vielen Dingen, die ich im Notfall brauchen könnte. Jedenfalls ist sie so schwer und rund, als hätte ich ein Ersatzrad darin versteckt. Eventuell sollte ich sie mal entrümpeln.


    Das Parkdeck ist bevölkert mit Vampiren, die das Wochenende genießen wollen und zum Fahrstuhl strömen, der wie ein Schlund ins Grab hinab zum Klub führt, denn das Heart Attack befindet sich unter der Erde. Wenn man wollte, könnte man hier für immer bleiben, ohne je wieder die Sonne zu fürchten. Das ist das Spiel, das wir spielen. Wir sind an die Dunkelheit gebunden und wer sich über diese Fessel erhebt, verbrennt. Die Energie des Lebens beziehen wir nicht von der Sonne, sondern aus dem Blut ihrer menschlichen Kinder.


    Ich zwänge mich zu der Gruppe im Lift und bekomme einen Vorgeschmack auf die Enge auf der Tanzfläche. Es ist herrlich. Seit langer Zeit verspüre ich Glück. Mein Magen scheint abzuheben, als die Kabine sich abwärts bewegt und alles in mir kribbelt. Ich tue es wirklich. Endlich eine Veränderung!


    Einige Sekunden später öffnen sich die Türen und wir drängen hinaus zum Garderobenbereich. Ich schäle mich aus meinem Mantel und gebe die Deckung meiner Winterkleidung ab. Das Plastikkärtchen, das ich im Gegenzug erhalte, ist in keiner Weise brauchbar, um mich zu verhüllen. Also stecke ich es in meine Tasche und fühle mich seltsam exponiert.


    Ich sollte dringend noch mehr trinken, am besten von einem Menschen. Der Gedanke gibt mir die Kraft, aufzublicken und mich für den Sicherheitscheck anzustellen. Mir entgehen nicht die Blicke der anderen Gäste. Ja, ich bin groß. Kinn hoch, Brust raus, Schultern zurück und auf geht es.


    Es ist Lady’s Night und ich stelle mich zu den übrigen Frauen in die Schlange, die alle keinen Eintritt zahlen brauchen. Jede ist mindestens einen halben Kopf kleiner und ich habe freie Sicht bis zum Sicherheitsmann, der zehn Leute weiter vorn steht. Er sieht mich ebenfalls, schaut verwundert und grinst dann. Ich grinse zurück. Vermutlich hat er eine Schwäche für den Eiffelturm oder andere große Erscheinungen.


    Als ich schließlich vor ihm stehe, begutachtet er mich von oben bis unten.


    „Hey, Xena“, meint er gut gelaunt. „Hast du Waffen oder Drogen dabei?“


    Sein Blick wandert zu meiner Tasche.


    „Nein, nichts dergleichen.“


    „Kann ich kurz reinschauen?“


    „Klar.“


    Ich öffne den Verschluss und halte ihm das Ding hin. Er wühlt durch Taschentuchpackungen, Adressbuch, Handy, Regenschirm, Schlüssel, Süßigkeiten – ach, das wiegt so viel – und andere Dinge. Schließlich nickt er.


    „Wenn du eine größere Tasche brauchst“, meint er zwinkernd, „mein Cousin verkauft Campingausrüstung. Da kannst du locker ein Zelt einpacken.“


    „Zum Tanzen?“, frage ich belustigt.


    „Du hast einen Regenschirm dabei“, erinnert er mich und winkt mich durch.


    Auch wahr. Den trage ich das ganze Jahr bei mir, denn es könnte Niederschlag geben. Dabei stört es mich nicht einmal, nass zu werden. Es ist simple Gewohnheit. Haben wir nicht alle unsere Spleens? Andererseits ist er durchaus tauglich für Diskotheken. Es könnte jemand »Umbrella« spielen. Ich könnte dazu auf dem Tisch tanzen wollen. Der Effekt von Alkohol in den unmöglichsten Situationen des Lebens ist klar belegt.


    Ich laufe die breiten Treppenstufen hinab in den Klub. Wir sind bereits unter der Erde, doch die Wirkung, noch tiefer hinabzusteigen, ist vergleichbar mit dem Untertauchen in endlosen U-Bahnschächten. Ich liebe es.


    Immer lauter dröhnt mir die Musik entgegen. Die Bässe sind herrlich intensiv und schallen durch meinen Körper. Die Treppe öffnet sich zu einer Empore und zehn Meter unter mir liegt die Tanzfläche. Das Heart Attack ist wie ein riesiger Kubus, von dem Gänge wie Röhren in andere Bereiche abgehen. An der Wand erstreckt sich ein umlaufender Balkon wie ein Gitterkäfig. Keiner kann sich über eine Brüstung nach unten stürzen.


    Ich mache mich nach links auf, da ich weiß, dass es dort Blut gibt, und schiebe mich an unzähligen Körpern vorbei. Die Vorfreude auf einen köstlichen Biss lodert in mir. Ich genieße es, Vampirin zu sein, zu beißen, mich am Saft des Lebens zu laben und meine Sinne verstärken zu können.


    Trotzdem mag ich Menschen. Sie sind unsere Vorgänger, unsere Vergangenheit. Bis die Evolution uns auf eine andere Stufe brachte. Bis sie aus Menschen Nahrung machte und uns Vampire an die oberste Stelle der Nahrungskette katapultierte. Wenn ich mit den Kindern spiele, sehe ich dennoch kein Futter vor mir, sondern die liebenswertesten Geschöpfe auf diesem Planeten. Unschuld hat etwas Faszinierendes an sich.


    Vielleicht mag Konstantin Elise deshalb. Schon seine Eltern sind eine Vampir-Mensch-Beziehung eingegangen. Wenn es das ist, was ihn anzieht, hatte ich ohnehin nie eine Chance.


    Verdammt, wieso denke ich schon wieder an ihn? Er soll doch Geschichte sein. Energisch schubse ich ihn aus meinem Oberstübchen und befasse mich damit, zum Blutbereich zu gelangen.


    Ich schiebe mich mit der Menge durch eine der Seitenröhren, die vom Kubus wegführen. Die Musik klingt hier dumpfer, das Plappern der anderen mischt sich darunter. Da ich niemanden kenne und keinen zum Reden habe, spiele ich mit den Plastikaugen meiner Totenkopftasche.


    Anscheinend haben noch andere Vampire Durst, denn ich brauche eine Weile, bis ich dran bin. Es ist Wochenende, Mitternacht ist vorbei und jeder will die Zeit bis Sonnenaufgang genießen. Zusammen mit der Lady’s Night gibt dies offensichtlich ein besonders großes Publikum.


    Endlich gelange ich in die Trinkzone. Eine hübsche Vampirin in knappem Leder-Outfit fragt mich nach meinen Vorlieben.


    „Willst du ’nen Mann oder ’ne Frau?“, erkundigt sie sich gelangweilt und kaut auf einem Kaugummi.


    Wenn schon, denn schon.


    „Mann.“


    Sie tippt es auf ihrem Tablet-PC ein.


    „Soll es was Bestimmtes sein?“


    Ich schlucke und denke nicht lange nach.


    „Dunkle Haare, grüne Augen, etwa meine Größe.“


    Sie schaut zu mir auf und grinst. Mit dem Mund lässt sie eine Kaugummiblase platzen.


    „Alles klar, Süße. Soll er Muskeln haben?“


    „Gerne.“


    Sie hält mir ihr Tablet hin.


    „Ich habe drei Spender zur Auswahl. Wer gefällt dir am besten? Preise stehen drunter.“


    Auf ihrem Bildschirm sind drei menschliche Männer abgebildet. Einer sieht jünger aus als ich und ist so aufregend wie Nasenbohren. Der andere wirkt irgendwie kriminell und verlebt mit einem Haufen Tätowierungen – das ist der Schwiegersohntraum meiner Mutter. Der Dritte allerdings entfacht meinen Appetit. Er kostet am meisten, sieht aber unverschämt attraktiv und charismatisch aus.


    Obwohl die Beschreibung, die ich abgeliefert habe, gegen meinen klaren Vorsatz viel zu viel mit Konstantin zu tun hatte, sieht Nummer Drei nicht aus wie er. Völlig anders, sehr fesselnd. Er kostet das Fünffache von den übrigen beiden. Ich bin bereit, mein Taxigeld für einen Drink liegenzulassen.


    Mit dem Finger zeige ich auf ihn.


    „Den da“, sage ich gespannt.


    Mein Herzschlag beschleunigt sich und die Nacht gewinnt an Qualität.


    Sie lächelt mich verschwörerisch an.


    „Dachte ich mir gleich. Das ist Raffael. Bei dem möchte man gern Herrin sein, wie?“ Sie zwinkert diabolisch und gibt die Bestellung ein.


    „Bei dem Preis kannst du auch mit Karte zahlen“, informiert sie mich.


    Taxi und Trinken. Besser und besser.


    „Karte klingt gut“, stimme ich zu und wühle in meiner Todestasche nach dem Stück Plastik zum Glück.


    Sie zieht es durch ein Lesegerät, das sie am Gürtel trägt, und ich bestätige den Transfer mit meinem Daumenabdruck. Nach ein paar Sekunden dudelt die Quittung aus ihrer Maschine und sie nickt und winkt mich durch.


    „Abteil siebzehn“, meint sie und wendet sich dem Vampir hinter mir zu.


    Der Trinkbereich ist höhlenartig angelegt. Ausrangierte Bahnwagons stehen in einem Halbkreis. Jeder der acht Wagons hat zehn Abteile und trotz dieser Anzahl musste ich Schlange stehen. Ich laufe an den ausgewiesenen Schildern vorbei und steige in den zweiten Eisenbahnwagen.


    Drinnen ist ein langgezogener Gang mit Fenstern, die auf den Eingangsbereich gerichtet sind. Die Kabinen gehen zur anderen Seite ab. Von dort blickt man nur auf Felswände. Hinter den Türen höre ich animalische Geräusche und meine Erregung steigt.


    „Fünfzehn, Sechzehn …“


    Ich atme durch und öffne mein Abteil. Raffael steht am Fenster mit dem Rücken zu mir. Seine Haare sind fingerlang und schwarz wie die Nacht. Wie alle Spender steht er mit nacktem Oberkörper da. Breite Schultern und viele Muskeln. Ein äußerst erfreulicher Anblick. Ich begegne seinem Blick in der Scheibe und lächele verlegen. Mein Hals ist viel zu trocken und Durst brennt in meiner Kehle.


    „Hi“, sage ich. Meine Stimme klingt kratzig.


    Er dreht sich zu mir um und mir bleibt fast die Luft weg. Der Mann ist wunderschön. Er lässt seine Arme locker an den Seiten hängen und wirkt vollkommen entspannt.


    „Hallo“, antwortet er und ich wünschte, seine tiefe Stimme könnte mich ausziehen.


    Ach du lieber Stromschlag! Ich sehe den Puls unter seiner Haut, das feine Klopfen der Adern im Takt des Blutes und mir ist klar, dass ich transformiere, bevor mein Zahnfleisch zu jucken beginnt.


    Er lächelt mich an.


    „Wir können gleich anfangen, wenn Ihr durstig seid.“


    Ich lege meine Tasche auf einen der Sitze und nicke. Je eher wir loslegen, umso weniger dehnt sich diese unerträgliche Energie in mir aus. Nervös trete ich an ihn heran. Er ist ein paar Zentimeter größer als ich mit Schuhen. Das ist wirklich heiß.


    „Ich will dich anfassen“, murmele ich und lege meine Hände auf seine Schultern.


    Seine Haut ist warm und fest wie Samt auf Stahl. Ich sollte mein ganzes Geld für solche Momente ausgeben. Vorsichtig kratze ich mit meinen Nägeln an ihm. Nur so, dass rote Abdrücke bleiben, jedoch keine blutigen Striemen. Er fühlt sich fantastisch an. Gibt es den auch für zu Hause?


    Ich schaue auf und suche seinen Blick. Er sieht direkt in meine Augen. Ich sehe keine Scheu, er wirkt neugierig und einladend.


    „Ich bin Lindana“, stelle ich mich vor.


    Er lächelt charmant.


    „Schön, Euch kennenzulernen. Mein Name ist Raffael.“


    „Ich weiß.“


    „Natürlich.“


    Schweigend starre ich ihn an. Sein Blick wird verheißungsvoll. Langsam, ganz langsam, neigt er den Kopf und bietet mir seine Kehle dar. Unterwerfung hat mich schon immer angemacht. Ich packe seinen Nacken, ziehe ihn an mich heran und schlage meine Zähne in seinen Hals.


    Er stöhnt auf und bewegt sich nicht. Er darf mich nicht ohne meine Einladung berühren. Mir steht gerade wenig der Sinn danach zu reden, um es ihm zu erlauben. Denn das hieße, im Beißen innezuhalten, und das bringe ich nicht fertig. Ich spüre, wie seine Haut unter meinen Zähnen nachgibt, wie der Widerstand verschwindet und warmes Blut an meinen Lippen vorbei in meinen Mund fließt.


    Der erste Schluck ist himmlisch. Es ist, als würde die Zeit zusammenschrumpfen und Raffael an mich heranrücken. Alles wirkt echter, intensiver und vor allem köstlicher. Ich fühle das Blut durch meinen Körper rauschen. Das salzige Aroma in meinem Mund ist wie eine Droge. So viel besser als aus einem Glas.


    Sein Atem geht heftig und ich bemerke, wie sein Brustkorb sich hebt und senkt. Er schmeckt nach Leben und Kraft, gibt mir die Energie, die ich regelmäßig verbrauche. Wir Vampire haben die unangenehme Eigenschaft, uns selbst zu verzehren. Wir benötigen frisches Blut, um es unserem Kreislauf zurückzugeben. Dass es sich dermaßen fantastisch anfühlt, macht daraus nicht eben eine Bürde.


    So lecker. So warm. Ich seufze vor lauter Glück. All das Blut, das sein Herz in meinen Mund pumpt, berauscht mich unendlich viel mehr als der Duft seiner Haut. Trotzdem ist es wichtig. Meine Nase reibt darüber. Er ist so stark und sinnlich. Ich fühle nur noch.


    Nach einer Weile, in der die Zeit dick und schwer wie Blut dahintreibt, verschließe ich seine Wunde mit meiner Zunge. Der Speichel heilt und reinigt die Verletzung. Es wird nicht einmal eine Narbe zurückbleiben. Bei einem schönen Mann wie ihm wäre dies ein Sakrileg.


    „Wow“, stöhne ich auf. „Daran könnte ich mich gewöhnen.“


    Ich lecke meinen Mund ab und ziehe meine Korsage zurecht. Er sieht mich verführerisch an.


    „Wenn Ihr es wünscht, können wir es wiederholen. Ich habe nachher Feierabend.“


    „Dafür fehlt mir das Kleingeld“, meine ich bedauernd.


    Raffael verzieht amüsiert den Mund. „Ich sagte doch, es wäre Feierabend.“


    „Hat deine Herrin nichts dagegen, wenn du länger bleibst?“


    Er zuckt mit den Schultern. „Sie interessiert sich nur dafür, dass ich ihr eine bestimmte Menge Geld nach Hause bringe. Ansonsten ist sie umgänglich.“


    Skeptisch sehe ich ihn an. Welche Frau bei Trost würde bei ihm ans Geld denken?


    „Sie ist schon etwas älter“, erklärt er. „Achtzig, um genau zu sein.“


    Das ist ein guter Grund. Ich hatte noch nie eine Verabredung mit einem Menschen. Das liegt schon allein daran, dass sie Besitzer haben. Aber seine Herrin ist so alt, dass sie bald das Zeitliche segnet.


    Sogleich stiehlt sich ein anderer Gedanke in meine Fantasie. Was, wenn wir Dates haben? Wenn er mir gefällt? Wenn wir uns verlieben? Wenn ich ihn eines Tages kaufe, nachdem seine Herrin dahingeschieden ist?


    Okay, Lindana. Krieg dich wieder ein. Du hast zu oft das »Traumschiff« gesehen.


    „Feierabend klingt gut“, sage ich.


    Etwas müde reibe ich meine Schläfen. Am besten gehe ich mir bis dahin einen Muntermacher holen. Die Bar hat diverse Drinks mit Aufputschmitteln. Vermutlich hat mich der Sekt doch etwas ermattet. Ich bin mir nicht ganz klar darüber, ob ich nun öfter trinken sollte, um meinen Körper daran zu gewöhnen, oder gar nichts mehr, um dieser Duselwirkung zu entgehen.


    „Vier Uhr?“, schlägt er vor. „Oben an der Empore?“


    Ich nicke und streiche meine Haare über die Schultern.


    „Dann freue ich mich“, sagt er und nimmt meine Hand. Er haucht einen Kuss darauf und schenkt mir einen atemraubenden Augenaufschlag.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Meine Beine fühlen sich an wie Gelee. Etwas wacklig verlasse ich den Wagen und der Lärm von draußen umfängt mich wie eine klebrige Wolke. Musik, Lachen, Reden und alles scheint von einem Hall unterlegt zu sein. Ich will in einen anderen Getränkebereich ohne menschliche Spender. Dafür durchquere ich einen Gang, der schräg nach unten führt und mich zu einer Bar bringt, die mit einer Glasscheibe vom Kubus getrennt ist.


    Ich kann die tanzende Menge sehen. Wenn ich mich konzentriere, stechen einzelne Leiber hervor, die im selben Takt doch ganz besondere Bewegungen finden. Die Musik in der Bar ist auf eine erträgliche Lautstärke gedämmt. Es ist erstaunlich, wie eine Scheibe, die so unsichtbar für meine Augen ist, so eine Wirkung auf meine Ohren haben kann.


    Ich laufe zum Barkeeper und bestelle einen »Turn On«. In dem Zeug sind haufenweise Wachmacher und locker machender Alkohol. Bei der Größe des Glases tippe ich auf sehr viel davon. Mit dem Drink in der Hand setze ich mich an einen der Tische. Meine Uhr verrät mir, dass es noch lange hin ist bis zu Raffaels Feierabend.


    Ich schlürfe an meinem Getränk und betrachte das Meer tanzender Gestalten. Sie wirken wie in Trance, gelöst und vergnügt. Manche von ihnen sind transformiert. Ich beneide die Pärchen unter ihnen, die sich hemmungslos aneinander reiben, küssen und beißen.


    Mir ist noch nicht klar, was mit Raffael eigentlich wird oder nicht. Vielleicht trifft er andere Vampirinnen, die von ihm trinken und ihm besser gefallen. Am Ende versetzt er mich und ich hätte nichts als einen einsamen Abend mit teurem Getränk. Ich will nicht stundenlang auf etwas warten, das keine Garantie mit sich bringt. Dafür hatte ich schon zu viele Verabredungen, zu denen am Ende nur ich erschien. Wenn er später auftaucht, freue ich mich. Ansonsten will ich tanzen.


    Alleine ist das allerdings nicht besonders lustig. Also drehe ich mich in meinem Stuhl und beäuge die Männer um mich herum: passabel, aber vergeben, vergeben, alt, vergeben, langweilig, zu klein – ohnehin ist fast jeder zu klein. Als ich wieder zurückschaue, landet meine Nase fast auf einem Männershirt.


    „Hi“, sagt er.


    Oh nein! Ein Knoten formt sich in meinem Magen und ich drücke ihn ein Stück von mir fort.


    „Geh weg, Marcellus! Du vertreibst mir die interessanten Männer“, beschwere ich mich und hoffe, dass er wirklich geht. Unsere letzte Begegnung war mehr als surreal und vor allem aufwühlend.


    Er setzt sich entspannt auf den Stuhl neben mich, als hätte er damit kein Problem.


    „Ach ja? Wer würde dich denn interessieren?“, erkundigt er sich.


    Wir lassen unsere Blicke durch den Raum schweifen und ich muss zugeben, dass die meisten Typen aussehen, als würden sie zu viel Dr. Pepper inhalieren.


    „Zeig mir den Glücklichen“, bohrt er weiter.


    „Okay, vielleicht kommen die attraktiven Kerle erst später.“ Ich denke an Raffael, auf den ich noch Stunden warten kann.


    Sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen.


    „Ist das so?“ Er sieht mich durchdringend an.


    Ich muss schlucken und an unsere Begegnung bei mir im Schlafzimmer denken. Oder in der Küche. Jedes Mal war er frontal auf mir. Jedes Mal erregt. Verdammt!


    Er sieht geradezu lächerlich gut aus in seinen schwarzen Klamotten. Wenn man so einen Körper hat, reicht es vollkommen, auf Muskeln zu setzen. Sein Freizeit-Outfit unterscheidet sich nur unwesentlich von seiner Dienstbekleidung.


    Ich stutze. „Wie hast du mich gefunden? Hast du einen Peilsender in meinem Handy?“ Ich stiere auf meine Tasche, wo es drin ist.


    „Du schaust zu viele Agentenfilme“, meint er trocken.


    Ist ja witzig. Und ich dachte, ich gucke zu viel das »Traumschiff«.


    Marcellus betrachtet ebenfalls meine Tasche und schnippt gegen eines der golfballgroßen Augen.


    „Erinnert mich irgendwie an einen toten Golfspieler“, findet er. „Hat man da gewonnen, wenn man beide Augen in den Schädel einlocht?“


    „Sehr witzig. Das ist eine Tasche. Es gibt nichts zu gewinnen.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Konzept von dem Ding verstanden habe.“ Er fummelt ein bisschen an dem linken Golfballauge.


    „Ich bin mir sicher, dass du es nicht hast.“


    Marcellus lächelt und Grübchen bilden sich in seinem Gesicht.


    „Es ist sicher auf irgendeine Art modisch, mit toten Golfspielern herumzulaufen.“ Skeptisch deutet er darauf. „Sieht ziemlich voll aus. Hast du da seinen Kopf drin?“


    „Wir könnten ‚Fühlen‘ spielen“, schlage ich zuckersüß vor. „Ich haue dich damit und du sagst mir, was drin ist.“


    Er grinst mich entwaffnend an. „Fühlen klingt gut. Du könntest meinen Körper abtasten und sagen, was unter den Klamotten ist.“


    Mein Magen nimmt den freien Fall in die Kniekehlen.


    „Ich habe heute schon zu viel von dir gefühlt“, weiche ich aus.


    „Dabei könnte ich schwören, es war nicht genug.“


    In dem dunklen Licht wirkt er geheimnisvoll. Schatten rahmen seine Augen und das kurze Haar lässt seinen Kopf markant wirken. Keine Strähnen verdecken seinen Hals und überall sind Muskeln. Hatte ich erwähnt, wie sehr ich auf Muskeln stehe? Meinen Hormonen gelingt es für einen Augenblick, Konstantin zu vergessen.


    Nervös trinke ich meinen Cocktail leer. Ich habe Gänsehaut bei der Erinnerung an Marcellus’ Hände auf meinem Körper. Er erweckt den Anschein, dass er das genau weiß.


    „Siehst du, ich gehe aus“, wechsele ich das Thema.


    Ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel.


    „Wie überraschend. Zufällig gehe ich auch gerade aus.“


    Er legt entspannt einen Arm über die Stuhllehne und fixiert mich mit seinem grauen Blick.


    Ich rolle mit den Augen. „Sehr zufällig, Marcellus.“


    „Marc“, korrigiert er mich.


    „Was?“


    „Ich will, dass du mich Marc nennst. Das klingt nicht so förmlich. Ich schätze, wir sind über förmlich hinaus.“


    „Was sicher nicht an mir liegt“, wende ich ein.


    Er grinst diabolisch.


    „Möglicherweise habe ich nachgeholfen.“ Sein Blick wandert in Seelenruhe über meinen Körper. „Und ich dachte, der rote Seidenmantel wäre heiß. Aber das …“


    Er lässt sich viel Zeit damit, meinen Ausschnitt zu bewundern und leckt sich die Lippen. Zahnspitzen schieben sich darüber und seine Augen werden schwarz. Mir ist, als würden irrwitzige Schmetterlinge eine Party in meinem Bauch feiern und dabei vergnügt Seifenblasen pusten. Verräterisches Flattervieh. Ich habe nicht darum gebeten, auf ihn zu reagieren.


    Dann ist er eben an seinem eigenen Feierabend auf Anmachkurs. Na und? Ich könnte mir vorstellen, sein Ego hat meine Bemerkung aus der Küche nicht verwunden, dass ich todsicher nichts mit ihm anfange. Anders kann ich mir sein plötzliches Interesse nicht erklären. Es gibt eben Kerle, die ein Nein nicht gut wegstecken.


    „Du transformierst schnell“, merke ich an.


    Gleichzeitig muss ich daran denken, wie mir das bei Raffael passiert ist. Kann es sein, dass ich auf Marcellus dieselbe Wirkung habe? Der Gedanke tut meinem Selbstbild gut und ich weiß nicht so recht, was ich eigentlich von ihm glauben soll.


    „Nur in deiner Nähe“, raunt er.


    Gänsehautalarm! Er hat dieses tiefe Timbre in der Stimme, das mir alle Härchen aufstellt. Auf eine sehr prickelnde Art, das muss ich zugeben. Aber hey, es ist immer noch Marcellus. Seit wann gefällt mir das?


    Misstrauisch beäuge ich mein leeres Glas. Wenn ich blinzele, will ich am liebsten den Kopf nach hinten sinken lassen. Mir ist schwindlig und gleichzeitig stehe ich unter Strom und nehme alles auf diese instinktive Art wahr. Es ist ein Flirt, das weiß ich, und mein letzter Flirt ist ein gefühltes halbes Leben fern.


    Marcellus ist sehr männlich und ich habe das falsche Zeug gebechert. Verheerende Kombination. Irgendwie weiß ich, dass ich in diesem Zustand keine Verträge abschließen sollte. Allerdings fühle ich mich das erste Mal seit Langem pudelwohl. So sehr, dass mir Vernunft gerade egal ist. Macht der »Turn On« noch irgendwas anderes als besoffen?


    Seine Hand legt sich auf meinen Arm.


    „Solange die attraktiven Kerle auf sich warten lassen, kannst du mit mir tanzen.“


    „Aber …“


    Er steht auf, zieht mich vom Stuhl herunter und an sich heran. Wir begegnen uns auf Augenhöhe. Marcellus ist groß und breit gebaut. Irgendwie ist mir noch klar, weshalb ich darauf stehe. Es ist mir jedoch völlig schleierhaft, weshalb er eine Frau in meiner Größe und Ausführung bevorzugt. Falls er diesen speziellen Geschmack hat, wird er nicht allzu oft fündig. Hängt er deshalb an mir?


    Besagtes Hängen fühlt sich abenteuerlich an. Meine letzte Beziehung ist über zwei Jahre her. In meinem Alter und Hormonzustand ist das eine Ewigkeit.


    Er nimmt mich bei der Hand und will los.


    „Meine Tasche“, protestiere ich.


    Unter keinen Umständen lasse ich meine Habseligkeiten herumliegen. Kurzerhand greift er danach, lächelt mich an und streift sich den Träger über den Kopf. Der Anblick ist äußerst befremdlich. Einsneunzig durchtrainierter Mann mit Totenkopf-Umhängetasche in schwarzen Klamotten und voll transformiert.


    „Dir ist klar, wie du damit aussiehst, oder?“


    „Ist mir egal, solange du mit mir tanzt.“


    Er zieht mich mit sich aus der Bar und durch den nächsten Gang. Die Musik wird lauter. Er dirigiert mich zur tanzenden Menge. Überall drehen sich Körper, die Luft ist stickig und heiß. Rhythmische Klänge wummern aus den Boxen, Bässe überlagern meinen Herzschlag und das Licht blitzt im Takt.


    Marcellus schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich heran. Ohne Umschweife beginnt er sich zu bewegen und nimmt mich dabei mit. Ich hätte seinem großen, klobigen Körper nicht zugetraut, derart geschmeidige Abläufe hervorzubringen. Tatsache ist, dass ich Mühe habe mitzuhalten. Er hat zu viel Energie und Kraft. Ich fühle mich wie eine Puppe in seinen Armen.


    „Schon länger her bei dir?“, ruft er, um die Musik zu übertönen. Er wirkt belustigt.


    Erneut verspüre ich den Drang, nach ihm zu schlagen, doch ich erinnere mich an seine Reaktion aus der Küche, als ich es zuletzt tat. Was sollte das eigentlich? Elise darf Konstantin ständig klapsen und er steht darauf. Jeder Mann steht auf so was. Bloß Marcellus macht gleich ein taktisches Nahkampfmanöver daraus. Ich trage ihm das nach. Verflucht, ich will nicht darüber nachdenken müssen, ob ich ihm eine kleben kann, wenn mir der Sinn danach steht!


    „Wenn du willst, dass wir aufhören, kannst du es einfach sagen“, maule ich ihn an.


    Seine andere Hand landet in meinem Nacken und zwingt mich ihn anzusehen. Er ist nicht grob, aber eindeutig dominant.


    „Wenn ich das wollte, würde ich es einfach tun und nicht quatschen.“


    „Fein, dann lass diese Sprüche weg. Ich weiß auch so, dass ich mich wie ein Steifftier bewege.“


    Er schüttelt den Kopf und dreht mich in seine Richtung. Sein Arm drückt nach und fixiert mich auf ihm. Macht er eigentlich alles im Vollkontakt? Seine Finger beschreiben verwirrende Kreise an meinem Haaransatz und sein Mund wandert an mein Ohr.


    „Du fühlst dich kein bisschen wie ein Steifftier an, das versichere ich dir.“


    Die Eindrücke, die ich von ihm bekomme, werden durch das Stroboskoplicht an-und ausgeblitzt. Immer wieder weicht die Dunkelheit einem intensiven Blick, langen Zähnen und schwarzen Augen. Mein Herz beginnt zu rasen.


    „Warum stichelst du dann ständig?“


    „Weil ich will, dass du auf mich reagierst“, antwortet er geradeheraus.


    Erstaunt sehe ich ihn an. Seine Flirttaktik ist nicht unbedingt weiterzuempfehlen. Dauernd macht er mich wütend.


    „Dann mach das anders“, stelle ich klar. „Die meiste Zeit will ich dich schlagen.“


    Interessiert hebt er eine Braue.


    „Gehört das bei dir zum Vorspiel? Falls ja, könnte ich mich damit anfreunden.“


    Er zwinkert frech. Das kann nicht wahr sein! Mister Frostklotz würde sich von mir züchtigen lassen? Nein, halt. Er hat es unterweisen genannt. Ich habe solche Domina-Lehrerspiele noch nie gemacht und kann es mir auch nicht vorstellen.


    „Eigentlich nicht“, informiere ich ihn.


    Er zuckt mit den Schultern und tanzt weiter. Sein Knie schiebt sich zwischen meine Beine und er platziert mich auf seinem Oberschenkel mit einer Hand auf meinem Gesäß. Sein Körper bewegt sich im Rhythmus der Musik.


    „Schon einen interessanten Mann gefunden?“, erkundigt er sich hungrig.


    Ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren soll. Der Gedanke, mich mit einem Mann auseinanderzusetzen, der nicht Konstantin ist, lag in den letzten Monaten außerhalb meiner Reichweite. Nun bekomme ich Marcellus serviert, der sich wie eine Tapete an meinen Körper drückt und mich einlädt, darüber nachzudenken. Ich will wirklich an jemand anderen denken und mich neu finden.


    Mein Kopf fühlt sich völlig leer an. Ich schaue ihn an, ergründe den Blick in seinen Augen – sehr animalisch. Ich spüre den breiten Schultern unter meinen Händen nach und der Reibung seines Beins.


    Hm, ist er interessant für mich? Es wäre keine Romanze. Das weiß ich. Würde er mehr wollen, hätte er nach einem Date gefragt. Stattdessen hat er sein Bein zwischen meine Schenkel gedrückt. Ich bin selbst nicht gerade die Königin der Subtilität, aber das habe ich verstanden. Ich schlucke und lecke über meine trockenen Lippen. Dabei bleibe ich mit der Zunge fast an meinem Zahn hängen. Wann sind meine Fänge lang geworden? Ich bin transformiert, ohne es zu bemerken. Das ist völlig schräg.


    Meine Überraschung scheint mir ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn er lächelt. Nicht arrogant, wie ich das sonst von ihm kenne. Marcellus kann tatsächlich sympathisch aussehen. Mein Körper quittiert das mit einem Ziehen im Bauch, denn es macht ihn zugegebenermaßen sexy.


    Ob das am Cocktail liegt? Er dürfte in meinen Kreislauf gesickert sein. Ich hatte noch nie ein Techtelmechtel ohne romantischen Bezug, doch wie es scheint, öffnet sich gerade das entsprechende Türchen dafür.


    Ich weiß, dass ich Konstantin nicht haben kann. Er ist verheiratet und bis ins Mark treu. Würde es helfen, wenn ich mich auf einen anderen Mann einlasse, um ihn zu vergessen? Um ihn aus meinen ständig kreisenden Vorstellungen einer Was-wäre-wenn-Welt zu bekommen? Erlebnisse mit einem anderen Mann könnten mich durchaus therapieren.


    Meine Gedanken scheinen mir in zweierlei Hinsicht Marcellus gegenüber nicht unfair zu sein. Zum einen weiß er von meiner Schwärmerei für unseren Boss. Zum anderen ist er selber ganz klar auf einen One-Night-Stand aus.


    Dieses ganze Intermezzo mit ihm wirkt so, als wäre es rein auf das Körperliche beschränkt. Er gesteht mir nicht seine Liebe. Ich könnte als Wegwerfartikel enden, wenn er hatte, was er will. Wenn er sein Ego damit aufpoliert hat, mich zu verführen. Deshalb habe ich nicht das Gefühl, ihn zu benutzen. Es dürfte wohl andersrum laufen.


    Normalerweise würde ich ihn wegschubsen. Ich bin ein romantisches Mädchen und habe sonst nur Beziehungen. Es waren bisher zwei. Nichts davon war flüchtig. Aber kann es mich emotional befreien, wenn ich mit Marcellus flirte?


    Ja, sein Interesse tut mir gut. Ja, er fühlt sich toll an. Nein, ich leide nicht gerade unter großer Auswahl.


    Ich kreise meine Schultern und lege den Kopf in den Nacken. Was soll ich tun?


    „Ist das eine Einladung?“, raunt er in mein Ohr. „Einem Vampir den Hals zu zeigen, ist ein ziemlich verlockendes Angebot.“


    Ich wurde seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gebissen und mir geht auf, dass dies etwas ist, was Raffael mir nicht geben kann. Den Biss eines Vampirs. Den Nachtkuss.


    Ich nage an meiner Unterlippe und schließe mit mir den Pakt, dass ich nicht bis zum Letzten gehen muss. Tanzen, küssen, flirten, beißen. Das kann reichen. Mir ist klar, dass sich etwas in meinem Leben ändern muss.


    Mein Bruder würde wohl einen hysterischen Anfall bekommen, wenn ich mich auf Marcellus einlasse. Oder meine Eltern! Mit all diesen Muskeln, seiner Größe und dem Auftreten würde meine Mutter ihm sicher Drogenkonsum unterstellen. Dabei bin ich diejenige von uns beiden, die einen Cocktail intus hat. Die Vorstellung von der Reaktion meiner Familie belustigt und befreit mich von den konventionellen Gitterstäben.


    Also sage ich: „Mach doch, was du willst.“


    Ich fühle mich verwegen. Das alles hier ist so oberflächlich, dass es scheinbar ohne Konsequenzen passieren kann. Es ist aufregend, einmal etwas anderes zu tun. Fast so aufregend wie die Zähne, die ohne Extrabitte in meinem Hals landen. Heiliger Scheibenkleister! Man kann Marcellus wirklich nicht vorwerfen zu zögern, wenn er eine Gelegenheit bekommt. Aber ich habe ihm sein Glas Blut vorhin leergetrunken. Er kann ruhig etwas davon zurückhaben.


    Schwarz-buntes Licht pulsiert um uns. Fragmente von tanzenden Vampiren stehlen sich in mein Bewusstsein. All dieses Leben und der süße Schmerz, der an meinem Hals brennt. Blut rauscht in meinen Ohren, so wild wie der Takt der Musik.


    Marcellus löst den Verschluss meines Halsbandes und steckt es in seine Tasche. Er hält meinen Nacken mit der Hand fest und vertieft seinen Biss, trinkt von mir, saugt an mir und presst sich an mich. Ich schließe die Augen und klammere mich an ihn. Er ist so unglaublich nah. Lippen auf meiner Haut. Sein Atem ist heiß und beschert mir Schwindelgefühle. Das alles wird so flüchtig sein, dass ich es auskosten will.


    Ich genieße es, in seinem Schraubstockgriff gefangen zu sein und schmiege mich an ihn. Ich lasse meinen Kopf tiefer in den Nacken fallen und mich von ihm halten. Er trägt fast mein ganzes Gewicht in seinen Armen und es bringt ihn nicht zum Ächzen. Das ist heiß. Bisher war kein Mann, den ich gedatet habe, so kraftvoll.


    Ich merke, wie er mich durch den Raum mit sich nimmt, habe keine Ahnung wohin. Es ist mir egal, solange er nicht aufhört. Wie konnte ich nur diese Ewigkeit ohne Biss auskommen? Der Bass bebt durch meinen Körper wie ein zweiter Herzschlag und die Musik schluckt mein Stöhnen.


    Mein Verlangen nach Marcellus wird drängender. Ich bin gefesselt vom Augenblick, alles ist herrlich leicht. Am Rande registriere ich, dass er etwas aus seiner Tasche kramt. Dann unterbricht er den Biss und ich blinzele verwirrt.


    „Für den Rest der Nacht“, ruft er und drückt einem Kerl vom Club einen Schein in die Hand.


    Was?


    Völlig benommen sehe ich, dass wir in einem rotschwarzen Raum gelandet sind, in dem aufrecht stehende Särge in Übergröße an den Wänden aufgereiht sind. Bevor ich kapiere, was los ist, schiebt Marcellus mich eng umschlungen in einen hinein und der Sargdeckel klappt hinter uns zu.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Es ist pechschwarz hier drinnen und gedämpfte Musik hüllt uns ein, nicht mal halb so laut wie draußen. Ist das Ding schallgedämmt? Ich kann meinen hektischen Atem hören.


    „Hey!“, beschwere ich mich und versuche, nach den Wänden zu tasten und den Deckel aufzudrücken, doch ich fühle nur Samtpolster und einen harten Männerkörper. Nichts bewegt sich, außer Marcellus.


    „Alles in Ordnung“, raunt er.


    Von wegen in Ordnung! Aus welchem Jahrtausend ist er eigentlich?


    „Du hast mich in einen Sarg verschleppt?“, keuche ich.


    „Mhm“, murmelt er und beginnt, an meinem Hals zu knabbern.


    Ich kann ihn beim besten Willen nicht sehen, doch er hört sich sehr zufrieden an. Es gibt keine Möglichkeit, ihm auszuweichen, weil nicht genügend Platz da ist. Ganz zu schweigen von seinen Armen, die mich in Position halten.


    „Lass ihn wieder öffnen!“


    Ich drücke die Hände gegen seine zementharte Brust.


    „Geht nicht“, flüstert er träge.


    „Was soll das heißen?“


    Er leckt mit seiner Zunge über meine Haut. Gegen meinen Willen bekomme ich Gänsehaut und schlage nach ihm.


    „Hör auf damit!“, zische ich. Er fängt einen meiner Finger mit seinen Zähnen ein und knabbert gemütlich daran. „Was soll das werden?“


    „Erstens: Der Sarg ist zu und bleibt es auch – bis zum Ende der Nacht. Wie bestellt, so erhalten“, informiert er mich.


    Ich versuche, meine frei gewordene Hand dafür zu nutzen, ihn auf Distanz zu bringen. Erfolglos.


    Er küsst mein Ohr und flüstert: „Zweitens: Ich habe nicht vor aufzuhören. Dein Blut hat mir offengelegt, dass du mich auch willst. Das Aroma ist so köstlich und einladend. Es gefällt mir, wenn du dich an mich schmiegst und ich wollte dem Ganzen einen ungestörten Rahmen verleihen.“


    „Was hältst du davon, mich vorher zu fragen?“, beanstande ich.


    Ich hätte daran denken sollen, dass er auf meine Lust reagiert. Es ist eine Weile her, dass ich mit einem Vampir zusammen war. In diesem Zusammenhang schwirrt mir ein Gedanke ganz flüchtig durch den Kopf und taucht ab, als ich versuche, ihn zu erfassen. Einerlei! Im Moment habe ich andere Probleme als das unbestimmte Gefühl, dass mir etwas entgeht.


    Das Problem stellt sich als hundert Kilo schwerer und äußerst instinktgeleiteter Vampir dar, der nicht fragt, sondern ungebeten loslegt.


    „Okay“, stimmt er zu und ich kann das Grinsen aus seiner Stimme hören. „Kommst du mit mir ins Nebenzimmer und teilst dir einen der Stand-Särge mit mir?“


    „Nein!“


    Ich springe nicht mit jedem gleich in die Kiste.


    „Da siehst du, was ich vom Fragen habe“, meint er lakonisch. „Also halte ich nichts davon.“


    Unfassbar! Ich versuche, ihn zu schütteln und auf seinen Fuß zu stampfen. Das entlockt ihm ein leises Lachen.


    „Lindana, halt mal eine Sekunde still“, fängt er an und ich nutze die Steilvorlage, um ihn zu ärgern.


    „Wow, länger brauchst du nicht?“


    „Sehr witzig. Ernsthaft, du bist Single, ich bin Single. Es ist für uns beide eine Weile her. Die Umstände passen. Was spricht dagegen? Eine Frau wie du sollte nicht so lange allein sein.“


    „Eine Frau wie ich?“


    Der Kerl lässt mich argwöhnen, dass eine Gemeinheit folgt. Seine Hand wandert in mein Haar und streicht behutsam hindurch.


    „Eine Frau, die so sinnlich ist wie du. So schön.“


    Ich schnaube abfällig. Auf den Umstand, dass es hier drinnen stockfinster ist, gehe ich nicht mal ein.


    „Guckst du dir die Leute eigentlich an, bei denen du deine GlücksKeks-Sprüche anwendest?“


    „Hey!“, meint er und zieht mich energisch an sich. „Du siehst verdammt gut aus und wenn andere Männer zu blind sind, das zu sehen, lasse ich mich nicht zweimal bitten. Mich stört es bestimmt nicht, wenn ich dich für mich habe.“


    Andere Männer, die zu blind sind, so wie Konstantin. Wir wissen es beide.


    „Ich kann dich nicht mal leiden!“, schimpfe ich.


    „Bist du dir da sicher?“


    „Unbedingt.“


    Unbedingt sollte ich über seine Frage nachdenken.


    „Das ist gewiss nur ein temporäres Problem“, beschwichtigt er mich und fängt erneut an, meinen Hals mit Küssen zu bedecken. Hält er eigentlich alles für vorübergehende Schwierigkeiten?


    „Das Gespräch ist noch nicht vorbei.“


    „Rede ruhig weiter, ich hör dir zu.“ Er sagt es so geistesabwesend, dass ich es ihm nicht glaube.


    Sein Mund wandert über meinen Puls. Er leckt mit der Zunge über meine Haut und haucht seinen Atem darüber. Ein Schaudern rieselt durch meinen Körper und ich würde am liebsten in tausend Stücke zerspringen. Wie schafft er es, mich so willensschwach zu machen?


    „Schon mal probiert, nur zu fühlen?“, flüstert er. „All die Gedanken über Bord zu werfen und zu tun, wonach dir der Sinn steht?“


    „Wenn es danach ginge, hättest du blaue Flecken an deinen Eiern.“


    „Hm“, meint er. „Du hast spontane Amnesie und scheinst vergessen zu haben, dass du mir dein Blut geschenkt hast. Du bist Vampirin und weißt, was Blut sagt. Das, was du fühlst, ist wahr. Wieso versuchst du es zu leugnen, statt deinen Kopf mit deinem wundervollen Körper in Einklang zu bringen?“


    „Der ist nicht wundervoll“, protestiere ich schwach und biege ihm meinen Hals hin. Knabbern am Nacken ist sogar noch besser als Küssen.


    „Doch“, flüstert er. „Du hast keine Vorstellung davon, was ich alles gerne damit machen würde.“


    „Marc, ich weiß, wie ich aussehe.“


    Seit dreiundzwanzig Jahren lebe ich mit meinem Erscheinungsbild und durch die Pubertät ist es nicht besser geworden. Mein Bauch ist nicht flach und fest, sondern weich und rund. Mein Hintern reicht für zwei Frauen! Ganz zu schweigen von meinem Busen. Und ich hasse es, zu groß zu sein. Nie, wirklich nie, bin ich ein wandelnder Männertraum gewesen. Da gab es keine Valentinstagskarten von heimlichen oder bekannten Verehrern.


    Ja, ich hatte zwei Beziehungen mit Männern, die wenigstens lieb zu mir waren, aber ich will ehrlich sein: Die große Liebe war nicht dabei. Ich habe mich nach keinem von ihnen verzehrt. Es war eher harmonisch als leidenschaftlich.


    Marcellus ist durch seine herablassende Art bisher nie Teil meines Beuteschemas gewesen, doch mir ist klar, dass er durchaus andere Frauen haben kann als mich. Wenn ich ehrlich bin, spiele ich nicht in seiner Liga. Er ist definitiv die Sorte Mann, die schwache Frauen noch schwächer macht.


    „Lindana“, murmelt er in die Dunkelheit und seine Stimme hört sich sexy an. „Du hast keine Ahnung davon, wie du auf mich wirkst oder wie ich dich sehe. Du sollst es aber wissen und fair ist fair: Ich schulde dir einen Biss. Mein Blut sagt mehr als Worte.“


    Oh Himmel, ich will ihn beißen! Er verführt mich, diese Traumwelt zu glauben. Ich spüre, wie er sich die Tasche über den Kopf streift und auf den Boden sinken lässt. Dann verrenkt er sich in der Enge des Sargs und mir ist klar, dass er sein Shirt auszieht.


    „Beiß mich, wo du willst“, lädt er mich ein und lässt es fallen. Es streift mein Bein auf dem Weg nach unten. Diese Art von Intimität ist lange her. Ich spiele mit der Zunge an einem Eckzahn. Mein Zahnfleisch kribbelt und ich habe einen trockenen Hals vor Verlangen.


    „Schlag mich, wenn du willst“, zieht er mich auf, und ich könnte ihm für diesen Kommentar eine knallen. Ich bin so dermaßen schuldig im Sinne der Anklage und stoße die Luft aus.


    „Du hast gesagt, das wäre unklug“, erinnere ich ihn.


    „Wann?“


    „Vorhin in der Küche.“


    Seine Hände legen sich auf meine geschnürte Taille.


    „Da war es das auch noch. Außer du hättest vorgehabt, mich zu verführen und nackt auf dem Küchenboden zu landen“, gesteht er.


    „Es hat dich angemacht?“


    „Du machst mich immer an.“


    Ist es irgendwie heiß in der Kiste? Zum Glück können wir nicht ersticken. Über meinem Kopf gibt ein Lüftungsgitter flirrende Geräusche von sich und ich spüre einen leichten Luftstrom auf meiner Haut und in meinen Haaren.


    „Gibt es hier Licht?“, frage ich.


    Als Vampirin kann ich im Dunkeln zwar gut sehen, allerdings nur bei Restlicht. In diesem Sarg wabert lediglich Schwärze.


    „Nein, hier geht es ums Fühlen. Das funktioniert viel besser, wenn man die Augen weglässt.“


    Ich fühle ihn überall vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Seine Hände suchen meine und drücken sie an die Wand. Er presst sich an mich und sein Körper glüht wie flüssiges Feuer. Der Mann ist wortwörtlich heiß.


    „Beiß mich, Lin.“


    Vielleicht liegt es an meiner Größe, denn ich bekomme von Männern eigentlich nie Kosenamen. Dass er einen für mich hat, gefällt mir. Sogar mehr, als es sollte. Mein Verlangen nach Blut und seinem Geschmack siegt über meine Vorbehalte.


    Ich lehne mich vor, rieche an seinem Nacken und sauge seinen Duft ein. Männlich und herb. Mit dem Mund erforsche ich seine Haut, feine Härchen kitzeln meine Lippen. Er schmeckt salzig. Ich lecke mit der Zungenspitze darüber, bis ich das Pochen spüre. Ich habe seinen Puls gefunden, öffne weit meinen Mund und schlage die Zähne in seinen Hals, als würde ich in einen knackigen Apfel beißen.


    Sein Fleisch gibt nach und der liebliche Geschmack von Blut perlt über meine Zunge. Ich schlecke und sauge. Er schmeckt so intensiv, besser als alles, was ich je getrunken habe. Ich stöhne ungehemmt und vertiefe den Biss. Sein Aroma macht mich wahnsinnig. Es ist angereichert mit seiner Erregung und bewirkt, dass ich vor Lust zergehe. Ich presse mich an ihn und koste gierig von ihm, seufze vor Verlangen und reibe mich an ihm. Noch nie hatte ich so eine Reaktion.


    Marcellus lässt meine Hände los. Er umfasst meinen Hintern und zieht mein Bein an seine Hüfte. Er kommt näher, drückt sich zwischen meine Schenkel und bewegt sich auf mir. Hart und männlich. Völlig getrieben wühlt er meinen Rock nach oben. Ich fühle ein Ziehen an meiner Haut und höre Stoff reißen. Mir ist klar, dass er meinen Tanga zerfetzt hat.


    Jetzt wäre der Moment zu protestieren, doch ich will nicht, dass er aufhört. Ich bin so unglaublich ausgehungert und von einem fiebrigen Rausch gepackt. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Mit allen Sinnen will ich mich in dieses Abenteuer stürzen und auskosten, was er mir bietet. Er schmeckt himmlisch und fühlt sich ganz nach Mann an. Sein Atem geht schwer und stoßweise. Er öffnet seine Hose, fummelt an einem Päckchen und kurz darauf steigt mir der Duft von Latex in die Nase.


    Ich lege meine Arme um seinen Hals und kralle mich an ihm fest. Sein nackter Oberkörper ist fest und heiß. Seine Hände fassen unter meinen Po und heben mich an. Wie selbstverständlich schlinge ich meine Beine um seine Hüften, um mein Gewicht abzufedern und ihm den Zugang zu erleichtern, bereit für diesen körperlichen Akt.


    „Gott, Lindana“, stöhnt er.


    Mit einem kräftigen Stoß versenkt er sich tief in mich und wir keuchen beide auf. Es ist so lange her und er füllt mich ganz und gar aus. Ich zerkratze ihm den Rücken, kralle immer wieder meine Nägel in seine Haut und zittere. Alles kommt mir so natürlich vor, als wären wir aufeinander eingespielt. Sein Körper passt perfekt zu meinem.


    „Oh, ja.“ Er keucht in mein Ohr. „Kratz mich, kleine Wildkatze. Beiß mich.“


    Er hat mich schon früher Wildkatze genannt. Hoffte er, dass es so endet?


    Ich bearbeite ihn mit Nägeln und Zähnen, beiße ihm eine neue Wunde in die Schulter. Er quittiert es mit einem harten Stoß und ich mit einem weiteren Kratzen. Er bewegt seine Hüften und lässt mich nach Atem ringen.


    Ja, ich hatte Beziehungen. Ja, ich hatte Sex. Doch das hier ist völlig animalisch und getrieben. Es geht um eine Art Besessenheit, von der ich nicht wusste, dass ich sie in mir habe.


    Ich verstärke meinen Griff um ihn und den Druck auf meine Beine. In der geheimnisvollen Dunkelheit und Enge des Sarges beginne ich, ihn zu reiten. Dass er mich so mühelos trägt, ist heiß. Seine Inbrunst und Kraft erregen mich.


    „Ich will dich“, stöhnt er und stößt von unten gegen.


    Er füllt mich vollkommen aus, bewegt sich immer schneller, reibt in mir. Schweiß klebt an unseren Körpern. Ich keuche und benetze meine Lippen mit seinem Blut. Das Aroma hat sich verändert. Sein Verlangen überlagert alles, steigert meine Gier nach ihm. Es gibt kein besseres Rauschmittel als Blut voller Lust. Nie zuvor habe ich dieses sündig süße Aroma geschmeckt. Nicht so ausgeprägt. Die Stärke, mit der er auf mich reagiert, lässt mich brennen.


    Irgendetwas an der Fantasie, von ihm auf diese Weise benutzt zu werden, vögelt nicht nur meine Kleinmädchenträume von Romantik davon. Ich reite ihn hemmungslos, spüre ihn tief in mir. So hart. So getrieben. Verwirrt erlebe ich, wie meine Begierde sich immer mehr aufbaut. Nur von Sex. Ohne Vorspiel. Ohne Hände. Ohne Extras. Ich beiße mich in ihm fest, schmecke sein Blut und erschaudere bis ins Mark. Seine Haut dämpft meinen Schrei. Wellen der Lust branden durch meinen Körper und ich sacke auf ihm zusammen und klammere mich an ihm fest.


    Oh Himmel und siebte Wolken, was war denn das? Noch nie hat mich ein Höhepunkt so erschüttert. Für meinen Teil könnte ich erschöpft in seinen Armen hängenbleiben, doch er drückt mich gegen die Wand und bewegt kraftvoll seine Hüften, lässt mich spüren, dass er noch nicht fertig ist. Er arbeitet zwischen meinen Schenkeln, keucht und stöhnt und raubt mir den Atem.


    Marcellus hält mich mit stählernen Armen fest und ich fühle mich, als würde er mich nie wieder hergeben. Er klingt wie ein Raubtier. Als er kommt, stößt er ein Brüllen aus und dringt ein letztes Mal tief in mich ein.


    All die Lust, die sich in ihm entlädt, hinterlässt ihre Note in seinem Blut. Ich spiele mit meiner Zunge an seinem Nacken und spüre, wie er eine Gänsehaut bekommt. Lächelnd küsse ich ihn am Hals und höre ihn seufzen.


    „Fühlt sich gut an“, murmelt er.


    „Schmeckt gut“, antworte ich und lasse mir Zeit.


    Er bewegt seine Hüften abwärts und gleitet aus mir heraus. Etwas wacklig sinken meine Beine zu Boden.


    „Aua“, ächze ich.


    Das gibt Muskelkater.


    „Alles okay?“


    „Bestimmt.“


    Erschöpft halte ich mich an ihm fest und lege zutiefst befriedigt meinen Kopf auf seiner Schulter ab, während er das Kondom verknotet und entsorgt.


    Wir stehen eine Ewigkeit so da. Ich genieße es, in den Armen eines starken Mannes zu sein und küsse gedankenverloren seine Haut. Hm, er duftet gut. Ich schnuppere an ihm und male Kreise mit meinem Finger auf seinem Nacken. Nur, weil das ein One-Night-Stand ist, heißt es nicht, dass ich ihn nicht genießen kann.


    Seine Hände legen sich um mein Gesicht. Er zieht mich an seinen Mund und beginnt, mich zu küssen. Und der Mann kann küssen. Ich habe sowieso schon weiche Knie. Er bewegt seine Lippen auf meinem Mund, öffnet ihn und spielt mit meiner Zunge.


    Ich fühle mich wie in der Schule, als Herumknutschen auf den Gängen mit meinem ersten Freund noch auf der Tagesordnung stand. Natürlich haben wir uns nicht in Särgen versteckt. Oder wilden Sex gehabt. Marcellus ist intensiv, das muss ich ihm lassen.


    „Ich habe so was noch nie gemacht“, flüstere ich.


    Er lächelt an meinen Lippen.


    „Gut.“


    Ich atme aus und kann mir nicht helfen, wenigstens ein bisschen über ihn zu erfahren.


    „Und du?“


    Er lacht leise.


    „Ich habe einen Sarg, falls du das meinst.“


    Erstaunt hebe ich die Augenbrauen.


    „Einen eigenen Sarg? Das heißt, du schleppst regelmäßig Frauen auf diese Art ab?“


    Ein Stein landet in meinem Magen. Eine von wie vielen bin ich eigentlich?


    „Das Zuhören üben wir noch mal, Lindana. Ich sagte dir doch: Ich bin Single und es ist eine Weile her. Eine sehr lange Weile.“


    „Aber …“


    Er legt einen Finger auf meine Lippen.


    „In dem Sarg schlafe ich, den Deckel lasse ich offen. Bisher lag niemand sonst mit mir da drin.“


    „Okay.“


    Erleichtert atme ich aus.


    „Es freut mich, dass du so reagierst.“


    „Wie denn?“


    „Du klingst eifersüchtig.“


    Seine Lippen wandern über mein Gesicht und ich schnappe nach Luft. Eifersüchtig? Wegen ihm?


    „In hundert Jahren nicht! Von mir aus kannst du tun, was du willst.“


    „Bist du dir da sicher?“ Seine Stimme klingt dunkel.


    „Ja, verdammt!“


    Er beginnt, die Schnürung meiner Korsage zu lösen.


    „Was tust du da?“


    „Du hast gesagt, ich kann tun, was ich will. Das hat mich ja skeptisch gemacht. Aber nachdem du so entrüstet warst, weil ich Zweifel hatte, wollte ich nicht noch mal nachfragen.“


    Ich klatsche ihm auf die Brust.


    „Hm, ich liebe dein Temperament.“


    Ich versuche ihn zu verprügeln, doch der Platzmangel erschwert es. Er lacht und fängt meine Hände ein.


    „Lin, ich will nur deine Haut spüren. Sonst mache ich nichts, okay?“


    Ich stoße meinen Atem aus.


    „Okay“, stimme ich zu und lasse ihn gewähren.


    Behutsam löst er die Korsage und wirft sie zu Boden. Ich schließe die Augen und spüre, wie er meine Brüste streichelt. Nicht auf eine anheizende Art, sondern liebevoll und … andächtig. Ich fühle mich seit Langem endlich wieder lebendig und mein Herz kann wieder atmen. Ich lache innerlich, weil es funktioniert. Konstantin lässt sich entspuken.


    Egal, was meine Mutter von Sex-Exorzismus in Särgen halten würde, es fühlt sich großartig an. Auch wenn Marcellus’ Ego vermutlich anschwillt wie eine Gorillabrust, doch er ist wirklich gut. Da muss ich erst dreiundzwanzig werden, um endlich so fantastischen Sex zu bekommen? Mit ihm? Innerlich schüttele ich den Kopf. Klarer Fall von kosmischem Scherz.


    „Marcellus?“


    „Marc“, korrigiert er mich.


    „Meinetwegen. Ich will dich anfassen.“


    „Berühre mich, soviel du willst, Lin.“


    Ich lege meine Arme um seinen Hals und fasse durch seine Haarstoppeln. In diesem Moment würde ich unheimlich gerne daran ziehen können, aber sie sind zu kurz.


    „Lass sie wachsen“, murmele ich und zwicke ihn mit den Zähnen ins Ohrläppchen.


    Er zieht mich zu einem Kuss an sich, der mich in die Welt kitschiger Filme entführt.


    „Ich genieße, wie du dich anfühlst“, flüstert er. „Davon kann ich nicht genug bekommen.“


    Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht.


    „Mach, was du willst“, flüstere ich.


    Er lacht. „Du weißt, wie das endet, wenn du mir das sagst, oder?“


    Ich seufze. „Okay, dann mach nicht, was du willst.“


    „Keine Sorge, im Moment bist du sicher. Ich kann gerade nicht meinen Mann stehen.“


    Ich kichere bei der Vorstellung.


    „Das ist nicht sehr beeindruckend“, ziehe ich ihn auf.


    Seine Berührung an meinem Busen intensiviert sich.


    „Provoziere mich nicht, Lindana“, warnt er amüsiert. „Ich bin ein Mann, der gerne im Einklang mit seinem Selbstvertrauen lebt.“


    „Nein, schon gut.“ Ich wehre ihn lachend ab. „Du warst ganz toll. Lass es gut sein.“


    „Ganz toll, ja?“ Er klingt vergnügt. Ein klarer Fall von Gorillabrust.


    „Spitzenmäßig! Du bist ein echter Mann. Du weißt, was Frauen brauchen. Lass dir dein Ding vergolden, aber bitte verschone mich.“


    „Hey“, feixt er und zwickt mich in die Seite.


    Ich quieke, weil ich kitzlig bin, und schlage seine Hand weg.


    „Lass das“, warne ich ihn.


    „Und wenn ich verspreche, dich nicht zu kitzeln. Darf ich dich dann anfassen?“


    Müde lehne ich mich gegen den Sarg und zucke mit den Schultern.


    „Ich fasse es nicht, dass wir dieses Gespräch führen. Dass wir überhaupt hier drin sind, nebenbei bemerkt.“


    „Ja, der Abend ist ganz gut gelaufen, oder?“, meint er zufrieden.


    „Dann lass uns mal zur Abwechslung anständig werden und erzähl mir was über dich. Über mich weißt du so viel. Ich habe keine Ahnung von dir. Bis auf die Tatsache, dass du einen Sarg hast.“


    Und natürlich einen Knall. Außerdem wäre da noch das Ego eines Mannes, der eine Frau befriedigt hat.


    Selbstverständlich könnte ich mich nach Marias Fragen erkundigen. Hast du ein Schloss? Bist du ein Prinz? Wo steht dein Pferd? Allerdings erscheint mir das ziemlich nutzlos, und ich wüsste auch nicht, auf welcher Seite eines Märchenbuchs wir gerade sein sollen – egal von welchem Märchen. Das kommt mir kein bisschen wie Tausendundeine Nacht vor. Und wenn sie nicht gestorben sind … Wäre eigentlich auch egal. Den Sarg haben wir schon mal.


    Ansonsten bin ich mir ziemlich sicher, dass wir chronologisch falsch vorgegangen sind, denn auch wenn Sex kein Bestandteil von Fabeln ist, weiß ich doch, dass sie niemals damit beginnen würden.


    „Du meinst den üblichen Steckbrief? Alter, Hobbys und solche Sachen?“, erkundigt er sich.


    „Wäre doch ein Anfang.“


    „Okay, aber …“


    Er zieht mich von der Wand weg, tauscht mit mir den Platz und hält mich in seinen Armen fest. Vorsichtig zieht er mich tiefer, bis er mit angewinkelten Knien am Boden sitzt und mich auf seinem Schoß hat. Das ist sogar bequemer für mich. Ich brauche nicht mehr stehen und kann meinen Kopf gegen seine Schulter lehnen.


    „Ist dir kalt?“, will er wissen.


    „Nein.“


    „Gut, ich würde dich ungern anziehen.“


    Immerhin sind seine Boxershorts wieder oben, sodass ich nicht auf seinen entblößten Kronjuwelen sitze.


    „Ich bin Marcellus – für dich Marc“, stellt er sich vor, „neunundzwanzig Jahre alt und ich arbeite seit fünf Jahren für Konstantin.“


    „Was hast du davor gemacht?“


    „Schule, Militär, Sicherheitstraining. Ich habe mich in dem Bereich selbständig gemacht.“


    „Du warst Bodyguard?“, frage ich verblüfft.


    „Nicht ganz. Ich habe mich darauf festgelegt, Gebäude-und Personenschutz zu gewährleisten, auch Firmen und Banken in Sicherheitsfragen zu beraten und Checks durchzuführen. Manchmal war Bodyguardarbeit dabei. Aber nicht ausschließlich. Etwa ein Jahr, nachdem ich damit begonnen hatte, hat Konstantin mich engagiert und schließlich fest unter Vertrag genommen.“


    „Lohnt sich das denn? Ich meine, vorher warst du unabhängig, oder?“


    Ich spüre, wie er mit den Schultern zuckt, während er über meinen Rücken und mein Haar streichelt.


    „Ja, es lohnt sich. Konstantin ist kein Mann, der sparsam ist, wenn er etwas will. Ansonsten gefällt mir die Arbeit. Er ist anständig und ein guter Freund geworden. Mir ist es lieber, ich passe auf ihn und seine Angelegenheiten auf, als dass es jemand anderer tut, der nicht so gut darin ist.“


    Ich nage an meiner Lippe und bin mir nicht sicher, wie weit sich das Thema anschneiden lässt, das mir dazu einfällt.


    „Elise hat gesagt, dass du sie mal aus einer sehr gefährlichen Situation gerettet hast.“


    „Sie hat mit dir darüber geredet?“


    Ich höre, wie erstaunt er ist.


    „Vage“, gebe ich zu. Es erscheint mir ziemlich sinnlos, einen Mann, der aufs Spionieren spezialisiert ist, anzulügen. „Was hast du für sie gemacht?“


    Er atmet tief ein und lässt sich Zeit mit der Antwort.


    „Versteh mich nicht falsch, Lindana. Ich würde gerne offen mit dir reden. Aber das betrifft einen Aspekt meiner Arbeit, für den ich bezahlt werde. Wenn Elise oder Konstantin dich in Teile davon einweihen, ist das okay für mich. Doch ich werde nichts offenlegen, was sie betrifft.“


    Ich nicke und spiele mit meinen Fingern an seinem muskulösen Oberarm. Mir war klar, dass er loyal ist. Trotzdem bin ich eine neugierige Person und fragen kostet nichts.


    „Du machst Kampfsport?“, wechsele ich das Thema.


    „Ja.“


    „Was denn genau?“


    „Taekwondo und Jiu Jitsu.“


    Klingt für mich alles wie chinesische Nudelsuppe.


    „Wo ist der Unterschied?“


    Er lacht. „Grob gesagt hat sich Taekwondo aus Karate entwickelt und enthält besonders viele Fußtechniken. Es geht sehr viel um Schnelligkeit und es wird vom koreanischen Militär verwendet. Jiu Jitsu stammt von den Samurai. Es geht um waffenlose Selbstverteidigung – etwas, das du dringend lernen solltest.“


    „Bringst du mir das in der Sicherheitsschulung bei?“


    „Auch, ja. Vor allem können wir deine Wohnung und andere Bereiche deines Lebens etwas sicherer gestalten. Dein Auto ist ziemlich übel.“


    Gut, es ist nicht schön, aber: „Was meinst du damit?“


    „Nehmen wir an, du bist kurz vor Sonnenaufgang damit unterwegs und hast eine Panne, was bei dieser Schrottkiste eher wahrscheinlich ist, als dass du keine hast. Weit und breit wäre keiner da, um dir zu helfen. Was tust du?“


    „Ich rufe einen Abschleppdienst“, schlage ich vor.


    „Wenn das zeitlich nicht mehr reicht?“


    „Dann klettere ich in den Kofferraum.“


    Okay, ich brauche ein neues Auto, wenn ich so darüber nachdenke.


    „Stell sicher, dass du genügend Luft bekommst. Vor allem wird es unangenehm, wenn es zu kalt oder zu heiß draußen ist und dein Kofferraum zur Kühltruhe oder zum Ofen wird.“


    „Na gut, ich werde meine Eltern fragen.“


    Er hält in seinem Streicheln inne.


    „Was denn fragen?“


    „Ob sie sich bald ein neues Auto kaufen und ich ihr altes haben kann.“


    Marcellus atmet tief durch.


    „Wieso kannst du dir kein Auto leisten?“


    Die spannendere Frage wäre doch eher, wie zum Teufel ich das können sollte.


    „Bisher zahlt Konstantin uns dieselben Sätze wie die alte Einrichtung. Als Erzieherin verdient man fast nichts. Besonders, wenn es Menschenkinder sind.“


    Er schnalzt mit der Zunge. „So was erledigt seine Buchhaltungsabteilung. Das lässt er über die Firma laufen. Vermutlich hat er sich die Zahlen gar nicht angesehen. Ich lasse das ändern.“


    Ich lache auf. „Ach, einfach so? Du lässt das ändern.“


    „Ja.“


    „So was kannst du?“


    Jetzt bin ich irritiert.


    „Ich kann ihn mittlerweile in allen geschäftlichen Dingen vertreten“, sagt er schlicht. „Also könnte ich es sogar, ohne ihn zu fragen. Selbstverständlich rede ich mit ihm. Wie ich ihn kenne, wird es ihm unangenehm sein und er zahlt euch einen Batzen nach, erhöht euren Lohn und setzt Zuschläge obendrauf. Beispielsweise ein dreizehntes Gehalt.“


    Mir steht der Mund offen. Damit würde ich besser verdienen können als bei vampirischen Einrichtungen. Es wäre eine Riesenerleichterung, wenn ich nicht mehr bei meinen Eltern nach Extras fragen müsste. Sie nutzen das gerne aus, um es mit Dingen wie gemeinsamen Abendessen unter Buchhalterfreunden zu koppeln. Rein zufällig sind das dann immer Singles.


    „Danke“, sage ich.


    Marcellus zuckt erneut die Schultern. „Kein Problem. Da wäre noch was.“ Er klingt ernst.


    „Ja?“


    „Wenn du eine Panne hast, wie ich sie dir eben geschildert habe, dann rufst du mich an, klar?“


    „Du arbeitest aber nicht für mich“, wende ich ein.


    Er steht in Konstantins Diensten, nicht in meinen.


    „Teufel auch, Lindana!“, flucht er. „Wir hatten gerade Sex. Ich werde mich doch wohl um dich kümmern dürfen, oder nicht?“


    Meine Wangen glühen. Ich hatte schließlich keinen Sex mit ihm, um von Lohnerhöhungen oder Sicherheitsdienstleistungen zu profitieren.


    „Wenn wir nachher draußen sind, gebe ich dir meine Karte“, sagt er. „Dann hast du meine Daten.“


    „Wieso will Konstantin eigentlich eine Sicherheitsschulung für seine Angestellten? Du hast am Telefon was von einem ‚aktuellen Anlass‘ gesagt.“


    „Ja, das“, meint er finster. „In letzter Zeit sind einige Vampirfrauen aus der Umgebung verschwunden. Nicht die typischen Ausreißerfälle. Alles Frauen, die über zwanzig waren, im Leben standen und einander ähnlich sahen.“ Ich höre, wie er sich räuspert. „Sie waren sehr groß, hatten lange blonde Haare und Kurven.“


    Ich blinzele irritiert. Davon hat mir doch Desmodan gerade erst erzählt, oder? Ich habe es zu diesem Zeitpunkt nicht besonders ernst genommen und auch jetzt bin ich eher skeptisch. Trotzdem brennt mir eine Frage auf der Zunge.


    „Willst du damit sagen, sie sahen aus wie ich?“


    „Ja.“


    Okay, das sitzt. Mit einem Schlag fühlt es sich persönlich an.


    „Desmo hat gesagt, dass sehr viele Frauen so aussehen. Er hat es aber aus dem Radio“, murmele ich nachdenklich.


    „Da ist die Bildübertragung wirklich super“, spottet Marc. „Ernsthaft, Lin, wie viele Frauen, die aussehen wie du, kennst du? Dein Look ist selten.“


    „Desmo hat gesagt, er passt auf mich auf.“


    „Und wo ist er jetzt?“


    „Keine Ahnung.“


    „Aber ich bin bei dir, Lin. Ich kann auf dich aufpassen.“


    „Na ja, du bist bei mir“, antworte ich vorsichtig und muss an Desmos Scherz denken. „Bloß woher weiß ich, dass nicht du derjenige bist, der üppige Blondinen verschwinden lässt?“


    Für einen Moment ist es totenstill. Nicht so, dass ich eine Nadel fallen hören könnte, denn dafür dringt noch immer die Musik der Tanzfläche als Hintergrundkulisse an uns heran. Doch auch wenn ich ihn nicht sehen, möchte ich wetten, dass er seinen Atem anhält.


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, stößt er schließlich hervor.


    Ein schlechtes Gewissen frisst sich in meine Eingeweide.


    „Nein, eigentlich nicht.“


    „Gut.“


    Aus diesem einen Wort klingt deutlich heraus, was er davon hält. Nämlich absolut nichts. Das Thema scheint ihn auf Krawall zu bürsten.


    „Tut mir leid.“


    Ich höre ihn ausatmen. „Ich würde dir nie etwas tun, hörst du?“


    „Okay.“


    Ich spüre seinen Mund auf meinem. Flüchtig. Viel zu flüchtig. Ich schlucke und lecke über meine Lippen. Sie schmecken nach ihm und ich will nicht, dass mich das aus der Bahn wirft. Es war nur Sex. Also schiebe ich das Gefühl beiseite.


    In mir steigt das Bedürfnis auf, mehr über die Frauen zu erfahren.


    „Wo sind sie verschwunden?“, hake ich nach.


    Er klingt etwas sanfter, als er fortfährt. „Genau lässt sich das nicht sagen. Es gibt keine Tatorte oder dergleichen. Es ist nicht klar, ob sie noch leben oder tot sind. Die Frauen stammen alle aus Tulsa und Vororten, was Broken Arrow und damit deine Wohngegend einschließt.“


    „Wie viele sind weg? Seit wann? Ich habe davon bisher nichts mitbekommen.“


    „Dann solltest du öfter Nachrichten hören oder den Fernseher anmachen. Spätestens in Lokalberichten hörst du ständig davon. Die erste Frau verschwand vor etwa zwei Monaten und vermisst werden mindestens zehn Frauen.“


    Mein Magen verknotet sich.


    „Okay, ich passe auf. Aber du weißt, dass ich eigentlich nie ausgehe.“


    „Im Haus von Konstantin und Elise dürftest du sicher sein“, stimmt er zu. „Alles andere ist eine Grauzone. Ich kam mühelos in deine Wohnung. Nichts hätte auf einen Einbruch hingedeutet. Der Täter hätte das Fenster schließen, dich verschleppen oder töten und durch die Tür wieder hinausspazieren können.“


    Die Vorstellung verursacht mir Übelkeit.


    „Willst du mir Angst machen?“


    „Ja. Du achtest zu wenig auf deine Sicherheit.“


    Ich will trotzdem nicht, dass er mir Angst machen möchte. Ich bin viel lieber unbekümmert und versuche, mir die Welt so heile wie möglich vorzustellen. Das ist in meinem Job nicht leicht. Dafür habe ich zu viel über die Herkunft der Kinder erfahren und ich weiß, dass mein Leben, im Vergleich dazu, ein Himbeermuffin mit Zuckerglasur ist.


    „Warum jetzt, wenn das seit zwei Monaten geht?“


    Er seufzt und zieht mich enger an sich.


    „Am Anfang war noch kein Muster in der Kette. So etwas braucht eine Weile, bis man Vermisstenfälle zu potentiellen Serienmorden macht. Es läuft also nicht seit zwei Monaten in den Medien, allerdings hat die Polizei die Fälle mindestens so weit zurückdatieren können. Ansonsten hast du Elise und mir erzählt, dass du ausgehen willst. Also fiel ihr ein, dass du Schutz brauchen könntest.“


    „Und Elise wendet sich an Konstantin …“


    „Und er beauftragt mich, wobei sie das ebenfalls getan hat. Ich arbeite für beide.“


    „Was, wenn sie dich nicht beauftragt hätten?“


    Er hatte ja auch davon gehört.


    „Ich habe ein Auge auf dich. Keine Sorge.“


    „Deshalb hast du mich zu Hause angerufen“, resümiere ich und kuschele mich in die Kuhle an seinem Hals.


    „Es hat mich gewundert, dass Elise mich auf dich anspricht“, meint er. „Was läuft da genau?“


    Ich muss lächeln beim Gedanken, dass es etwas gibt, das er nicht genau weiß.


    „Bei Elise und mir?“


    „Ja.“


    Ich zucke mit den Schultern. „Sie sagt, sie will mit mir befreundet sein.“


    „Und du?“


    „Keine Ahnung. Ich kenne sie eigentlich nicht.“


    Er haucht eine Spur Küsse auf meine Wange.


    „Sie ist wirklich ein herzensguter Mensch.“


    „Die Kinder lieben sie“, stimme ich zu.


    „Dich lieben sie auch“, fügt er an und küsst meinen Mund.


    Ich genieße es, Zugriff auf seine Lippen zu haben. Welche Frau küsst nicht gerne? Er schmeckt wunderbar herb. Die Zeit treibt dahin, warm wie Schokolade. Ich verliere mich im Augenblick und jedes Zeitgefühl ist verloren. Irgendwann lösen wir uns.


    „In diesem Sarg sind wir bestimmt sicher“, kichere ich.


    „Bei mir bist du sowieso sicher.“


    „Und bei dir ist sowieso auch ein Sarg. Wo genau wohnst du?“


    Ich weiß absolut nichts von ihm, trotzdem fühlt er sich nicht fremd an. Diese Nähe mit ihm ist merkwürdig. Hier und jetzt erinnert nichts an den groben Klotz aus der Küche. Sein Körper wärmt mich in der Schwärze und ich zupfe mit den Lippen an seiner Haut, seinen Ohren und rieche an seinem Nacken. Er schaudert und verwebt seine Hände mit meinen.


    „Meistens bei Konstantin“, antwortet er. „Ansonsten habe ich ein Haus. Ich teste daran verschiedene Sicherheitssysteme.“


    Ich grinse. „Selbstschussanlagen?“


    „Unbedingt.“


    Er sagt es so, dass mir klar ist, dass er keine hat.


    „Wo bei Konstantin? Ich habe dich nie aus einem der Zimmer kommen sehen.“


    „Im Keller.“


    Also hat Desmo keinen Scherz gemacht. Ich würde ihn jetzt wirklich gerne ansehen.


    „Du bist ein Kellerkind?“


    Mühsam unterdrücke ich ein Kichern. Meine Idee, dass er in einem Bunker haust, war also gar nicht so falsch.


    „Kind würde ich nicht sagen“, wendet er ein und bewegt als kleine Untermalung seiner Worte das Becken aufwärts.


    Okay, er fühlt sich wirklich erwachsen an.


    „Warum im Keller?“


    „Warum nicht? Ich erspare mir die Bedrohung durch Licht, habe meine Ruhe dort unten. Konstantins Untergeschoss ist ein riesiges Gewölbe. Der Sarg passt toll in die Kulisse.“


    „Du pflegst dein Vampirsein so richtig, oder?“


    „Absolut. Ich bin mit Haut und Haaren Vampir. Mit all meinen Instinkten und Besitzansprüchen.“


    „Aha.“ Ich gähne und versuche mich im Sarg zu strecken, doch es mangelt grundlegend an Platz. „Wieso musstest du das Ding die ganze Nacht buchen?“


    „Weil ich dich für mich wollte. Und schau, wie gut es funktioniert hat.“


    Ich gluckse und schüttele den Kopf.


    „Wie hilft das deinem Ego, dass du mich erst einsperren musstest, um mich herumzukriegen?“


    „Lach du nur. Das Ergebnis war überwältigend.“


    Stimmt allerdings, doch das sage ich ihm nicht noch mal. Er ist eingebildet genug. Erneut muss ich gähnen. Ich fühle mich völlig zerschlagen. Wie kann Sex einen so auslaugen?


    „Wenn du magst, kannst du schlafen“, bietet er an. „Ich wecke dich, bevor der Sarg geöffnet wird.“


    „Klingt verlockend.“ Ich mache es mir auf ihm bequem. Seine Schulter ist herrlich breit. Wenn es einen Bauplan für Männer gäbe, wäre seiner toll. „Kraulst du meinen Rücken?“


    „Willst du, dass ich ihn kraule?“


    „Oh, ja“, seufze ich und schließe die Augen.


    Ich atme seinen Duft ein und fühle seinen warmen Körper unter mir. Hm, Haut auf Haut. Raue Hände streicheln sanft über meinen Rücken, ziehen Linien und Kreise und lullen mich ein. Die gedämpfte Musik dringt in mein Bewusstsein und ich spüre seinen Puls unter mir. Alles ist so perfekt, dass ich wegdämmere.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Lindana“, flüstert jemand an meinem Ohr.


    Ich knurre und versuche die Stimme mit der Hand fortzuscheuchen wie eine Fliege. Das sorgt dafür, dass der Brustkorb, auf dem ich liege, sich belustigt hebt und senkt.


    „Lin, du Murmeltier. Zeit, wach zu werden.“


    „Geh weg.“


    „Sonst sieht man dich nackt.“


    Ich reiße die Augen auf und sitze kerzengerade.


    „Aua“, jammere ich, kaum dass ich mich bewege. Ich habe Muskelkater und bin völlig verkrampft vom Hocken auf … Marcellus!


    Mir fällt schlagartig ein, wo ich bin und vor allem auf wem.


    „Verdammt“, stammele ich und taste in der Dunkelheit nach meinem Oberteil.


    „Keine Sorge, es ist genug Zeit, um dich anzuziehen.“


    Oh je, ich bin ja fast nackt! Das heißt: Bis auf einen Rock und meine Schuhe. Oh nein! Mein Tanga ist im Eimer. Ich stöhne und reibe meine Stirn.


    „Hey, du bist ein echter Morgenmuffel, oder?“


    „Das ist nicht lustig“, brumme ich und zwänge mir die Korsage um den Oberkörper. Es war schon kein Spaß, das Ding bei Licht zu schnüren, doch in dieser pechschwarzen Suppe ist es zum Verzweifeln. Ich bin noch nie in einem Sarg aufgewacht, aber sollten die Dinger nicht liegen? Und seit wann besetzt man sie doppelt?


    „Komm, ich helfe dir“, schlägt er vor und verwendet seine Hände dafür, meine Brüste zu streicheln.


    „Das ist keine Hilfe.“


    „Okay“, stimmt er zu und macht sich endlich nützlich.


    Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken. Oh, weia. Das war gar kein Traum. Ich halte still und lasse mich von ihm verpacken. Er braucht eine Ewigkeit, was einer Mischung aus Talentlosigkeit und heimlichem Genuss geschuldet sein dürfte. Meine Ohren fiepen von der zu lauten Musik der Nacht.


    „Fertig“, meint er schließlich. „Bekomme ich einen Kuss für meine Hilfe?“


    Ich ignoriere seine Worte, stütze mich auf seinen Schultern ab und stehe langsam auf.


    „Aua, aua, aua“, stöhne ich und fühle mich wie ein altes Weib.


    Mir tut jeder Knochen weh. Memo an mich: Sarg-Zumba von der Liste meiner Aktivitäten streichen.


    Geradezu lächerlich leicht erhebt er sich und stützt mich.


    „Komm, ich helfe dir.“


    „Mein Tanga ist kaputt“, jammere ich.


    So ein Salat! Mein Rock geht nur bis zum Knie und schwingt obendrein. Hier gibt es einen Haufen Treppen und Emporen. Ich habe keine Lust, dass mir jemand …


    Emporen! Okay, ich habe definitiv meine Verabredung mit Raffael verpasst. Was jetzt auch egal ist, weil ich nur noch ins Bett will und mich so unsexy fühle wie morsches Holz.


    „Hast du in deiner riesigen Tasche keinen Ersatz?“


    Ich runzele matt die Stirn. Für Raffael?


    „Hä?“, frage ich nur.


    „Dein Tanga“, erinnert er mich.


    Ich schüttele den Kopf und brauche eine Weile, bis mir einfällt, dass er mich nicht sehen kann.


    „Nein.“


    Gute Mädchen kommen in den Himmel, böse enden ohne Tanga. Ich könnte mir selbst auf den Hinterkopf schlagen, was die harmlose Variante von dem ist, was meine Mutter mit mir tun würde. Oder mein Vater mit Marcellus, wo wir schon dabei sind.


    „Wenn du willst, kannst du meine Boxershorts haben“, bietet er heiter an.


    Wieso ist er so gut drauf? Fühle bloß ich mich wie Matschepampe?


    „Ah, der Cocktail“, stöhne ich. „Mein Schädel brummt wie ein Bienenstock.“


    „Sobald wir draußen sind, besorge ich dir Aspirin und Wasser. Willst du die Shorts von mir haben?“


    Lieber lasse ich mir auf seine Unterhosen schauen, als auf meinen entblößten Po.


    „Auf jeden Fall.“


    „Dauert eine Sekunde“, meint er und fängt an sich auszuziehen.


    Mir wird siedend heiß bewusst, dass er schließlich komplett nackt vor mir steht. Ich sehe überhaupt nichts und könnte mir vor Ärger darüber, was ich verpasse, in den unbekleideten Hintern beißen.


    „Hier“, höre ich ihn und er drückt mir ein Stück warmen Stoff in die Hand.


    Ich probiere, daran zu ziehen, und bin erleichtert, dass Marcellus keine reine Baumwolle trägt, sondern gutes altes Stretchmaterial. Es lebe Elasthan! Und alle Kunstfasern dieser Welt. Andernfalls hätte ich mit meinem runden Becken nicht hineingepasst. Ich habe allzu deutlich gespürt, wie Marcellus gebaut ist und dass der Kerl Muskeln, aber sicher kein Fett an sich hat. Es ist eine Verschwendung, dass ich ihn nicht sehen kann. Er bietet sicher gutes, visuelles Material.


    Während ich in die Shorts steige, drehe ich mich von ihm weg. Da ich mich bücken muss, lande ich sonst noch an einer bestimmten Stelle von ihm. Darauf habe ich gerade keine Lust. Obwohl mir alles weh tut, schaffe ich es, mir seine Unterhosen hochzuziehen. Ich krempele mir die Rockfalten heraus, sonst sähe ich nachher sehr merkwürdig aus. Tue ich vermutlich sowieso.


    Ich streife alles glatt und fahre mir mit den Fingern durch die Haare. Sie sind völlig zerzaust, und obwohl meine Tasche rappelvoll ist, habe ich keine Bürste darin. Das beste Beispiel dafür, dass ich keine normale Frau bin. Ich wette, bei Elise finde ich sofort eine. Und ich brauche nicht einmal zu wetten, um zu wissen, dass sie noch nie in so einer Situation war.


    Marcellus scheint seine Hose wieder übergestreift zu haben. Ich schlucke, als ich daran denke, dass er darunter nackt ist.


    „Vorsicht“, meint er und verrenkt sich, um in sein Shirt zu gelangen.


    Ich drücke mich an die Wand, um keinen Arm abzubekommen.


    „Fertig.“


    Ich sehe ein Leuchten auf seinem Handgelenk. Die Digitalanzeige der Uhr springt an.


    „Sie machen ihn gleich auf.“


    Ich blinzele wegen dem grellen Schein. Also gab es doch die Möglichkeit, etwas Licht zu bekommen. Ich dumme Nuss hätte mein Handy anmachen können. Ich mache mir eine geistige Notiz, in die ewigen Utensilien meiner Handtasche eine Taschenlampe aufzunehmen. Und einen Ersatztanga.


    „Ich will nur nach Hause“, bekenne ich müde.


    Wenn ich recht darüber nachdenke, muss ich vorher auf die Toilette. Mir geht auf, wie viel Glück ich hatte, weil ich bisher keine brauchte. Das wäre dermaßen unangenehm gewesen. Der Gedanke entsetzt mich, als der Deckel aufklappt und uns der Typ von draußen grinsend ansieht.


    „Ich hoffe, ihr hattet Spaß“, meint er.


    „Spaß?“, krächze ich ihn an, gehe steif ein paar Schritte nach draußen und stemme meine Hände in die Seiten. „Ich finde es unverantwortlich, dass Sie Särge vermieten, die man nicht öffnen kann. Was ist denn bitte, wenn jemand einen Schlaganfall da drin hat? Oder einen epileptischen Anfall? Ja, oder wenn man ganz einfach aufs Klo muss?“


    Er schaut mich verdutzt an.


    „Was meinen Sie, Lady? Sie müssen doch nur den Schalter betätigen.“


    Schalter?


    Ich drehe mich auf dem Absatz um und starre Marcellus finster an. Er ist gerade sehr damit beschäftigt, an die Decke zu sehen und ein Grinsen zu bekämpfen.


    „Du bist toter als tot“, fauche ich und wedele mit meinem Finger in seine Richtung. „Du bist tot, tot, tot!“


    Mit diesen Worten schnappe ich meine Tasche und stapfe davon. Schalter! Da gab es einen Schalter und er hat nichts gesagt? Nicht mal, als ich danach fragte, wie man wieder herauskommt?


    Ich dachte, wir hätten uns einigermaßen offen unterhalten und nun merke ich, dass er mich angeschmiert hat.


    Von hinten greift eine Hand nach mir.


    „Lindana, warte“, beschwört er mich.


    „Wage es nicht, mir aufs Klo zu folgen“, sage ich aufmüpfig und stiefele in die erstbeste Toilette, die ich finden kann. Und sehr schnell wieder heraus, weil es das Männer-WC ist.


    „Lach bloß nicht!“, drohe ich ihm, weil er schwer nach einem Lachkrampf aussieht.


    Ich stelze in die Tür daneben und lasse mir viel Zeit. Ich hoffe inständig, dass er weg ist, doch als ich nach draußen trete, lehnt er an der gegenüberliegenden Wand und beobachtet die Tür. Als er mich sieht, richtet er sich auf und ist sofort neben mir.


    „Du wärst doch sonst sofort wieder gegangen“, greift er das Gespräch auf. Reumütig klingt anders.


    „Ja, und? Das hätte meine Entscheidung sein sollen.“


    „Lin, es war doch toll, oder nicht?“


    „Es war ganz okay“, schnauze ich und zerre mir den Riemen der Tasche über die Schulter.


    „Soll ich den toten Golfspieler nehmen?“


    „Nein, das ist meine Tasche.“


    „Was hast du jetzt vor?“


    Er klebt an mir wie eine Klette.


    „Ich fahre heim und gehe ins Bett.“ Dann drehe ich mich zu ihm um. „Und zwar ganz allein.“


    „Sei nicht sauer“, sagt er bemüht. „Es war …“


    „Nicht in Ordnung“, beende ich den Satz. „Das geht auf keine Kuhhaut, dass du mich belügst. Du hättest mir wenigstens nach dem Sex sagen können, dass man aus dem Ding rauskommt.“


    Einige Umstehende beäugen uns interessiert. Es ist mir vollkommen egal.


    „Ich wollte dich noch bei mir haben“, erklärt er.


    „Schön, dass du weißt, was du willst, und es über alles andere stellst. Ich probiere das jetzt auch mal, und ich will dich gerade nicht sehen.“


    „Ich kann dich nicht fahren lassen“, meint er ernst.


    „Was?“


    Ich starre ihn an und sein Gesicht duldet keinen Widerspruch.


    „Du hast getrunken und einen Kater. Außerdem bist du viel zu aufgebracht. In diesem Zustand solltest du nicht fahren.“


    Ich würde ja gern widersprechen, nur um nicht zu tun, was er will, aber ich bin verantwortungsbewusst, um zu wissen, dass er recht hat.


    „Dann nehme ich eben ein Taxi.“


    „Ich kann dich fahren“, bietet er an.


    „Hast du Dynamitstangen in den Ohren? Ich will dich nicht sehen.“


    Verdammt, es war doch sowieso nur Sex für eine Nacht. Enttäuschung brennt in meinen Augen und meinem Hals und ich flüchte die Stufen zur Empore hinauf. Raffael ist nirgends mehr zu sehen. Für unser Date ist es Stunden zu spät. Doch irgendwie bin ich gerade wütend genug auf alle Männer, ob sie nun etwas dafür können oder nicht. Ich will bloß noch nach Hause. Also ströme ich mit den anderen Gästen hinaus, um die letzte Treppe zu erklimmen. Aus meiner Tasche wühle ich die Plastikkarte, mit der ich meinen Mantel an der Garderobe erhalte. Dass ich dafür in einer Schlange stehen muss, stört erheblich, weil Marcellus nicht vorhat zu gehen.


    „Lin“, beschwört er mich. „Mach es nicht durch diese Kleinigkeit kaputt.“


    „Diese Kleinigkeit heißt Ehrlichkeit oder Offenheit und hat grundlegend etwas mit Vertrauen zu tun.“


    „Es tut mir leid. Du hast recht: Ich hätte dich nicht anlügen sollen.“


    „Kluges Kerlchen“, finde ich und bekomme zum Glück meinen Mantel gereicht.


    Ich schlüpfe hinein und fühle mich augenblicklich wohler. Mit langen Schritten dränge ich zum Lift. Marcellus quetscht sich dazu und versucht mich anzufassen.


    „Nein“, erkläre ich entschieden und sehe ihn hitzig an. Er starrt zurück. Der Aufzug gleitet hinauf und ich zähle die Sekunden, bis ich endlich allein sein kann.


    „Es ist leichter, sauer auf mich zu sein, als dich damit auseinanderzusetzen, dass dir das zwischen uns gefallen hat, oder?“, bohrt er nach.


    Auch im Fahrstuhl haben wir die Aufmerksamkeit der anderen. Ich hasse seine Verhöre. Das in der Küche war schon scheußlich. Ich beschließe, ihn anzuschweigen, weil er ohnehin nicht aufgeben wird. Dabei brummt mein Schädel und ich kann jetzt nicht streiten und will es auch gar nicht.


    Ich zwänge mich aus dem Lift und stelle mich in die Schlange für Taxis.


    „Du musst nicht extra ein Taxi nehmen“, versucht er es.


    „Ich will es aber.“


    „Dann lass es mich wenigstens bezahlen.“


    „Wieso? Ich habe getrunken und brauche eins. Das hat mit dir nichts zu tun. Oder spendierst du allen Frauen eins fürs Vögeln?“


    Das scheint gesessen zu haben, denn er wirkt, als hätte ich ihn geschlagen. Er tippt sich an die Stirn und geht davon.


    Endlich!


    Ich fröstele innerlich und klammere mich an meine Tasche. Manchmal braucht ein Anker gar kein Anker zu sein. Ich atme tief ein und inhaliere vermutlich ein halbes Dutzend Autoabgase. Als ich den Blick auf meine Umgebung richte, entdecke ich Raffael an einem anderen Ausgang. Nicht jeder verlässt das Gebäude über die Garage. Während ich ihn anschaue, löst sich die Wut in mir etwas auf. Er sieht wunderschön aus und es tut mir gut, ihn einfach nur zu betrachten. In mir keimt der Verdacht, dass ich mit dem falschen Leckerbissen zusammen war. Wir stehen mindestens dreißig Meter auseinander, aber ich bin nicht so blind, seinen finsteren Blick nicht zu erkennen. Hat er mich etwa noch mit Marcellus hier in der Schlange gesehen?


    Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, denn er wirkt eifersüchtig, und gleichzeitig fühle ich mich auf eine unbestimmte Art geschmeichelt. Wir sind Fremde füreinander, ich kenne nur sein Blut. Doch vielleicht hat er unsere Verabredung ernster genommen als ich. Nervös presse ich meine Lippen aufeinander. Er nickt knapp und geht durch eine Tür. Dann ist er weg und mit einem Schlag kehren die Eindrücke meiner Umgebung wieder zu mir zurück.


    Ich kann in der Schlange aufrücken. Das dumpfe Geräusch von Autoreifen in einer geschlossenen Halle mischt sich mit müdem Gemurmel, betrunkenem Lachen und dem steten Fiepen in meinen Ohren. Es ist so lange her, dass ich in einem Club war, dass ich die goldene Regel vergessen habe, Ohropax einzustecken.


    Nach ein paar Minuten bin ich an der Reihe.


    „Ihr habt doch immer noch einen Auto-Lieferservice, oder?“, frage ich den Einweiser.


    Er nickt.


    Ich drücke ihm meine Wagenschlüssel in die Hand, nenne ihm das Kennzeichen, meinen Namen und die Adresse. Dann blättere ich ihm ein paar Scheine hin.


    „Die Schlüssel können in den Briefkasten geworfen werden.“


    „In Ordnung, hier ist dein Beleg.“


    Er reißt den Zettel von seinem Gerät und ich stecke ihn ein.


    „Danke.“


    Ich steige ins Auto und nenne dem Fahrer das Ziel. Der Wagen wird von einem Menschen gefahren und ist im Passagierbereich fensterlos. Das ist im Moment noch nicht nötig, da die Sonne erst in weit über einer Stunde aufgeht, jedoch genieße ich die Abgeschiedenheit und Stille.


    Am Ende bin ich wohl eingenickt, denn der Fahrer räuspert sich mehrmals, bis er schließlich sagt: „Wir sind da.“


    Ich reibe meine Augen und richte mich auf.


    „Was macht das?“


    Er nennt seinen Preis und ich gebe ihm ein gutes Trinkgeld, obwohl ich selbst völlig pleite bin. Aber ich weiß, dass das Fahrgeld an seinen Besitzer geht. Ihm bleibt lediglich das Extrageld.


    Er lächelt dankbar und hält mir die Tür auf. Ich steige aus und schaue zu, wie er davonfährt. Weil es noch dunkel ist, hat er mich vor dem Haus abgesetzt. Ansonsten verfügt auch dieses Gebäude über einen abgeschotteten Zugang, der vor der Sonne geschützt ist.


    Ich atme tief durch und schaue mich um. Trotz meines Kopfwehs habe ich nicht vergessen, dass irgendwo dort draußen jemand Frauen umbringt, die aussehen wie ich. Dabei sehe ich eine schwarze Corvette mit schwarzen Scheiben und laufendem Motor auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen.


    Auch wenn wir uns nicht über Autos unterhalten haben, ist mir klar, dass Marcellus darin sitzt und meinem Taxi nachgefahren ist. Er ist und bleibt ein Kerl mit Kontrollzwang. Am besten, er kontrolliert seine Uhr und fährt weiter, um vor Sonnenaufgang daheim zu sein.


    Ich krame den Schlüssel aus meiner Tasche und verschwinde im Haus. Müde schlurfe ich die Treppen hinauf und betrete meine Wohnung. Hinter mir riegele ich ab und klemme einen Stuhl unter den Türgriff. Vermutlich das letzte Stadium von Paranoia.


    Dann gehe ich zu den Fenstern und lasse alle Rollläden herunter. Als ich hinausblicke, sehe ich das schwarze Auto losfahren. Das bringt mich auf die Idee, mein Telefon zu nehmen und im Journal nach der Nummer zu blättern, unter der er mich angerufen hat. In unserem Streit, hat er vergessen, mir seine Karte zu geben. Doch ich finde seine Telefonnummer selber und programmiere einen eigenen Klingelton für ihn ein. Deutlich spreche ich dafür ins Mikrofon: „Geh bloß nicht ans Telefon.“ Mit einem Tastendruck speichere ich es ab.


    Anschließend wiederhole ich den Vorgang bei meinem Handy.


    Ich laufe ins Badezimmer und sehe mein Spiegelbild. Oh, nein! Ich sollte wirklich nicht mehr ausgehen. Meine Augen sehen aus wie von einem Waschbär. Anscheinend verträgt sich heißer, verschwitzter Sex nicht mit Mascara. Make-up war also keine gute Idee. Ich mache den Hahn an und schöpfe mir Wasser ins Gesicht, bis meine Haut sich besser anfühlt und die Schminke verschwunden ist. Die letzten Reste wische ich einfach ins Handtuch.


    Allerdings treffe ich bei meinen Haaren auf die nächste Katastrophe. Ich habe eine völlig verknotete Sexfrisur. Wieso sehen Männer eigentlich nie so schrecklich aus? Kurzerhand schäle ich mich aus den Klamotten und betrachte seine Unterhose. Zu allem Übel habe ich ein Souvenir von ihm. Schwarz, wie alles von ihm. Am liebsten würde ich sie wegwerfen, bloß gehört sich das nicht. Sie gebraucht zurückzugeben allerdings auch nicht. Daher lege ich sie zum Wäscheberg.


    Anschließend springe ich unter die Dusche und spüle all den Schweiß und Sexgeruch von meinem Körper. Ich behandele meine Haare mit Tonnen von Conditioner und kämme alles durch, bis keine Knoten mehr drin sind. Als ich aus der Dusche trete, bin ich vom heißen Wasser endgültig erledigt und rubbele mich schnell ab. Das Handtuch auf dem Kopf lasse ich, um mein Kopfkissen trocken zu halten.


    Gähnend schleppe ich mich ins Schlafzimmer und falle quer aufs Bett. Der Sex hat mich völlig gerädert. Ich ziehe die Decke über mich, stopfe das Kissen unter meinen Kopf und lege den Arm über meine Augen. Schlafen. Das ist alles, was ich will.


    Doch ungebeten stehlen sich die Empfindungen aus dem Sarg in meine Fantasie. Wie er roch. Wie er schmeckte. Wie er in mir war. Ich knurre frustriert und drehe mich auf die Seite.


    Es ist also offiziell wahr: Nach einem One-Night-Stand fühlt man sich nicht halb so gut wie währenddessen. Meine beiden Exfreunde haben sich nie so angefühlt wie Marcellus, allerdings habe ich mich hinterher nie dafür treten wollen. Eine Beziehung legitimiert Sex emotional ganz anders.


    Wieso kann es nicht beides geben? Guten Bettsport in einer festen Beziehung. Wahrscheinlich gibt es das und ich habe es nur noch nicht gefunden.


    Lieber Himmel, wieso musste er so ein Idiot sein und mich anschwindeln? Natürlich wäre ich aus dem Sarg getürmt, wenn ich gekonnt hätte. Dann wäre all das nicht geschehen. Gefühlsmäßig wäre das besser gewesen. Körperlich allerdings hatte ich den Sex meines Lebens. Ganz unerwartet machte mich diese Form der Höhlenerotik an. Ich hatte recht: Marcellus ist ein Neandertaler und praktiziert ultraheißen Steinzeitsex.


    Ich bin so was von erledigt und außerdem ziemlich überrascht von mir selbst. Mich in kompletter Finsternis einem fast Fremden leidenschaftlich hinzugeben, ist etwas, das ich mir nie zugetraut hätte.


    „Verflixt“, seufze ich und ziehe mir das Kissen über den Kopf, um endlich ein paar Takte zu schlafen.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Der Duft von Flieder weht an meine Nase. Ein sinnliches Parfum der Nacht. Sträucher säumen den Weg. Sie tragen Blüten, so buschig, dass es aussieht, als würden sie voller Zuckerwatte hängen. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Der Geruch füllt meinen Bauch, gesellt sich zu den Schmetterlingen darin.


    Die Schritte zum Hauseingang schwebe ich mehr, als sie zu laufen. Konstantin bringt mich zur Tür und ich bin so fiebrig vor Glück. Bitte, mach den ersten Schritt.


    Oh, diese Augen! Grün und funkelnd wie Smaragde. Grübchen, die mir den Verstand rauben und mich vergessen machen, wie wenig wir uns kennen. Laternenlicht taucht sein Gesicht in einen märchenhaften Schein. Ich will ihn küssen und schmecken und spüren, dass dies mehr werden kann.


    Mit zittrigen Händen krame ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel und finde nur tausend andere Dinge. Unmöglich lässt sich mit dem Regenschirm die Haustür aufsperren. Wieso muss mir das jetzt passieren? Verlegen blicke ich zu ihm auf. Er lehnt am Türrahmen und sieht mir belustigt zu. Ich lecke über meine Lippen und zucke hilflos die Schultern.


    „Ich weiß genau, dass ich ihn eingepackt habe.“


    „Keine Eile, Lindana.“


    Die Härchen auf meinem Rücken stellen sich auf. Ich liebe es, wenn er meinen Namen sagt, und wünschte, er würde es in einem intimen Moment tun. Eng umschlungen und nackt auf mir. Meine Fantasie treibt davon wie das Bild einer spiegelglatten Oberfläche, das sich in Wellen auflöst.


    Ich ertaste den Schlüssel und schaue zu ihm. Ich werde an ihn herantreten, um aufzuschließen. Bitte, lass ihn nicht zurückweichen. Bitte, mach, dass wir uns berühren. Küss mich! Oh, wie mein Herz rast! Wie ich zerspringe vor lauter Sehnsucht. Ich will, dass er meinen Namen in einen Kuss flüstert.


    Mit wachsweichen Beinen mache ich einen Schritt vor und strecke meine Hand aus. Sie streift seinen Arm und tausend Stürme brennen in mir.


    „Lindana“, flüstert er und drückt mich gegen die Tür.


    Seine Hände legen sich um mein Gesicht.


    „Schließ die Augen“, raunt er in die Klänge der Nacht. „Ich will, dass du fühlst.“


    Ich tue, was er sagt. Er hebt mein Kinn, berührt mich mit seinen Lippen und mein Herz verschmilzt mit seinem. Ich lehne mich ihm entgegen. Er vertieft den Kuss, sein Geschmack berauscht mich. Ein Schaudern bebt durch meinen Körper, als seine Zähne in meine Unterlippe zwicken.


    „Kratz mich“, stöhnt er.


    Ich kralle meine Nägel in seinen Nacken.


    „Beiß mich“, verlangt er.


    Mit den Zähnen ritze ich seine Lippe auf und lecke Blut. So köstlich. So intensiv. Er schmeckt wie …


    „Lin“, haucht er und hebt seinen Kopf. „Ich will, dass du auf mich reagierst.“


    Wie versteinert starre ich ihn an. Schwärze bedeckt beinahe völlig das Grau seiner Augen. Grau, nicht grün! Er wölbt belustigt seine Braue. Eine Narbe läuft hindurch und lacht mich aus. Kräftige Hände schubsen mich in einen Sarg und ich falle ins Leere.


    


    Mit einem entsetzten Ausruf schrecke ich hoch und bin wach. Sofort brummt mein Schädel. Ich stöhne frustriert und schlage die Hände aufs Bett.


    „Marcellus!“, fluche ich.


    Er hat es wahrhaft geschafft, die Endlosschleife meines Traums zu durchbrechen. Ich reibe mir die Stirn und werfe einen Blick auf den Wecker. Der Tag ist vorbei. Ich habe geschlafen wie ein Stein und mein Mund besteht aus trockenem Staub. Trotzdem könnte ich schwören, seinen Geschmack auf der Zunge zu haben.


    Langsam robbe ich vom Bett und spüre jeden Knochen und Fasern in mir, die nichts mit ihm zu tun haben sollten. Ich greife nach der Wasserflasche beim Nachttisch. Gierig trinke ich ein paar Schlucke und lasse mich dann zurück auf die Decke fallen.


    Ich brauche definitiv einen Plan für morgen, wenn ich zur Arbeit muss. Der Vorteil ist, dass ich Marcellus eigentlich fast nie sehe, der Nachteil, dass er angekündigt hat, dies würde sich ändern.


    Da ich weiterhin die Kinder betreue, ist mir schleierhaft, wie viel Zeit er in Anspruch nehmen kann. Es ärgert mich, dass ich mir darüber den Kopf zerbreche, während ich sonst nur die Unterrichtsgestaltung der kommenden Woche überdenke.


    Er wollte mir zur Selbstverteidigung irgendein asiatisches Händewackeln beibringen. Mal ehrlich: Wie lange kann es dauern, so einen Kampfsport zu lernen? Das Thema hat mich bisher kalt gelassen. Für ein paar Grundtechniken reicht ein Nachmittag hoffentlich mehr als aus.


    „Es muss einfach“, beschließe ich und ignoriere meine inneren Zweifel.


    Ich starre finster zur Tür. Sie regt sich kein Stück. Ich hatte schon bessere Gesprächspartner aus weniger Holz und Klinken.


    „Fein, fein, fein“, grummele ich. Dann eben ein Nachmittag zappeln. Ich grinse, als mir eine Idee kommt. „Bloß geht das nicht jetzt.“


    Denn ganz im Vertrauen: Ich merke noch genau, was ich letzte Nacht getan habe. Die Muskeln in meinem Körper brennen, als hätte ich damit einen Marathon veranstaltet.


    Die Kombination aus jahrelang vernachlässigtem „Reitsport“ und einer harten Sargwand ist schlichtweg nicht zu empfehlen. Autsch. Zum Glück gibt mir das die Möglichkeit, in den nächsten Tagen keine Verrenkungen bei dieser Schulung vorzunehmen.


    Ob er uns alle gemeinsam schult? Das wäre am sinnvollsten. Die Vorstellung, dass er wie ein Lehrer vorm versammelten Personal seinen Sermon über Schutzmaßnahmen predigt, lässt sich nur schwer mit meinem Wunsch nach Ruhe und dem Bild, das ich von ihm habe, vereinbaren. Auf die Weise wären wir jedoch nicht allein. Das ist die Hauptsache.


    Hm, Elise will doch meine Freundin sein. Möglicherweise hilft das weiter, denn …


    „Geh bloß nicht ans Telefon, geh bloß nicht ans Telefon.“


    Meine eigene Stimme schreckt mich aus den Gedanken auf.


    „Geh bloß nicht ans Telefon, geh bloß nicht ans Telefon.“


    Im ersten Moment bin ich ziemlich irritiert, aber eins ist mir völlig klar: Ich gehe auf keinen Fall ans Telefon.


    Mist! Er ruft also an. Ich tapse in den Flur und starre auf den Apparat, der unermüdlich verkündet: „Geh bloß nicht ans Telefon“.


    Langsam nervt es. Wenn er es lange klingeln lässt, bekomme ich noch eine Meise. Eventuell sollte ich den Klingelton langsamer aufsprechen wie diese Baumwesen beim »Herr der Ringe«. Dann höre ich es bloß zweimal statt achtmal.


    Endlich gibt er auf und ich seufze erleichtert. Doch nun beginnt es auf meinem Handy von vorn. Fluchend halte ich mir die Ohren zu.


    „Ich will meine Ruhe!“


    Zum Glück springt beim Handy nach kurzem Klingeln die Mailbox an und setzt diesem Spuk ein Ende. Zur Not ziehe ich den Stecker und schalte alles ab.


    Als das Mobiltelefon verstummt, bimmelt mein normaler Apparat wieder. Diesmal ist es ein echtes Klingeln. Skeptisch werfe ich einen Blick aufs Display. Ich traue ihm durchaus zu, dass er es von einer anderen Nummer aus probiert. Doch die Anzeige verrät mir, dass meine Mutter ihren üblichen Wochenendanruf startet.


    Erleichtert atme ich aus und nehme ab.


    „Hallo, Mama“, begrüße ich sie.


    „Lindana, mein Äffchen, wie war dein Rendezvous?“


    Okay, sie ist neugierig. Sonst bekomme ich wenigstens eine Begrüßung. Ich würde am liebsten nicht darüber reden, aber das Bild von jenem Buchhalter schiebt sich in meine Gedanken. Oh, nein!


    „Ganz toll.“


    „Wirst du ihn wiedersehen?“


    Das lässt sich nicht vermeiden.


    „Auf jeden Fall.“


    Ich schaffe es nicht so ganz, enthusiastisch zu klingen.


    „Wie sieht er denn aus?“, verhört sie mich weiter.


    „Groß“, sage ich knapp. Ich schlucke, als sich sein Gesicht in meine Erinnerung stiehlt. Graue Augen, die alles auf den Kopf stellen. „Eigentlich ganz gut.“


    „Würde er mir auch gefallen?“


    Es ist nicht so, als ob es darauf ankäme, wenn ich einen Freund habe. Wichtig ist schließlich, dass er mir gefällt. Doch ich bleibe brav und erkläre ausweichend: „Er sieht nicht aus wie Papa.“


    „Hat er Tattoos?“, fragt sie entsetzt.


    „Ich habe keine gesehen.“


    Ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich konnte ihn nur fühlen. Sehr intensiv. Hm, ob er Tattoos hat? Vielleicht einen großen Drachen auf seinem Arsch? Ich kichere.


    „Was ist daran komisch, Äffchen?“, tönt es irritiert aus der Leitung.


    „Nichts, Mom.“


    „Das ist ein sehr wichtiger Punkt. Ob sich jemand seinen Körper mit Tinte verunstalten lässt, sagt sehr viel über seine Integrität aus.“


    Wenn sie nicht bald damit aufhört, renne ich zum nächsten Tätowierer und lasse mir einen Strichcode in den Nacken stechen. Wobei dieser Look von »Hitman« eindeutig besser zu Marcellus passen würde, der fast die richtige Frisur hat. Hm, ob er einen Strichcode auf dem Allerwertesten trägt?


    Ich muss aufhören, ihn gedanklich zu verunstalten, sonst lache ich wirklich noch laut los und bringe meine Mutter auf die Palme. Stattdessen versuche ich, ihn ihr gut zu verkaufen. Immerhin ist er mein Freifahrtschein weg von Enkeldebatten.


    „Er ist kein Krimineller, Mom. Er arbeitet im Sicherheitsbereich.“


    „Ach, nein!“, haucht sie. „Dann hat er die ganze Zeit mit Verbrechern zu tun?“


    „Nein.“ Ich krame in meinem Kopf nach seinem Werdegang, denn ich habe keine Lust, ihr zu erzählen, dass wir quasi Arbeitskollegen sind. Sonst weiß es in fünf Sekunden mein Bruder Desmodan und dann habe ich ein langes Gespräch über meinen Freund Marcellus vor mir, der ja gar nicht mein Freund ist.


    „Er installiert Sicherheitssysteme für Banken.“


    „Oh“, meint sie anerkennend. Banker und Buchhalter liegen schließlich nicht soweit auseinander. „Das beruhigt mich sehr.“


    Ja, ich bin auch ganz erleichtert.


    „Hör mal, seid ihr schon zusammen?“, erkundigt sie sich viel zu beiläufig.


    „Wieso?“


    Sie will hoffentlich nicht wissen, ob wir bereits Matratzentango tanzen.


    „Wenn das nicht in trockenen Tüchern ist, kannst du dir noch alle Optionen offenhalten“, beschwatzt sie mich. „Norman besucht uns heute zum Essen.“


    Daher weht der Wind. Ich kann nicht verhindern, dass bei mir Alarmglöckchen bimmeln. Ihr letztes Stichwort »Krimineller« kombiniert mit »Norman« weckt in mir die elendsten Befürchtungen. Denn draußen läuft jemand frei herum, der es auf Frauen wie mich abgesehen hat.


    Natürlich sehe ich fern und weiß, was für Serientäter üblicherweise gilt: Sie sind männlich, oft zwischen dreißig und vierzig Jahren alt und jagen innerhalb ihrer eigenen ethnischen Gruppen. Das heißt, dass Weiße eher Weiße töten, Lateinamerikaner lieber Lateinamerikaner und ebenso, dass Vampire es auf Vampire und Menschen auf Menschen abgesehen haben.


    Vor allem sind sie oft unauffällig und Nachbarn wie Bekannte würden meist schwören, dass sie das nie vermutet hätten. Sofort fällt mir ein, dass ein vampirischer und äußerst spannungsarmer Buchhalter ziemlich genau zu dem Profil passt. Norman sieht äußerst unscheinbar aus. Was mich wiederum an Hitchcocks »Psycho« denken lässt. Der hieß sogar Norman. Norman Bates. Irgendwie finde ich den Namen plötzlich gar nicht mehr harmlos.


    Hat er nicht gerade erst in die Firma meines Vaters gewechselt? Vielleicht zieht er ab und zu um und ändert seinen Arbeitsplatz, um sich neue Jagdreviere zu erschließen und nicht aufzufallen. Oh nein. Vielen Dank! Nicht mit mir.


    Also schlage ich das Angebot meiner Mutter, mich mit Norman bekannt zu machen, rigoros aus.


    „Nein, Mama, das würde mir nicht richtig vorkommen. So wie Fremdgehen und das gehört sich nicht.“


    „Aber wenn ihr doch noch gar nicht richtig zusammen seid …“


    „Wir haben uns geküsst“, unterbreche ich sie.


    Eine Sekunde ist es still in der Leitung, bevor sie bestürzt fragt: „Was? Schon!“


    Schon?


    „Ähm.“


    Ich runzele die Stirn.


    „Du kannst ihn doch nicht gleich beim ersten Date küssen, Lindana. Dann hält er dich für ein leichtes Mädchen.“


    Ich atme tief ein und aus und wiederhole es, damit ich nicht kreischen muss.


    „Mama, wir leben nicht in viktorianischen Zeiten. Heutzutage ist Küssen kein Problem.“


    Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge.


    „Wenn du meinst. Aber deine letzten beiden Beziehungen haben nicht gehalten“, erinnert sie mich.


    „Danke. Das war ganz toll, Mom. Du verstehst es wirklich immer wieder, genau die richtigen Worte zu finden, um mich zu unterstützen und mir Mut zu machen.“


    „Darum geht es gerade nicht, sondern …“


    „Doch, darum geht es!“, gifte ich und würge ihren Einwand ab. „Ich bin dreiundzwanzig und ich habe es so satt, mir ständig von dir hineinreden zu lassen. Du hast Papa geheiratet. Ich mag ihn, keine Frage. Aber ganz ehrlich: Ich will einen anderen Mann und nicht das, was ihr habt. Und wenn ich dafür jeden Kerl in Tulsa küssen muss, aber ich will dein langweiliges Leben nicht.“


    „Hhhh!“ Sie saugt empört die Luft ein. „So redet man nicht mit seiner Mutter, Lindana. Das habe ich dir nicht beigebracht. Du entschuldigst dich auf der Stelle!“


    „Nein. Ich lege jetzt auf, bevor wir beide noch mehr Dinge sagen, die wir besser für uns behalten. Einigen wir uns darauf, dass wir einander nicht perfekt finden. Aber wenigstens will ich aus dir nicht ein Abziehbild von mir machen. Denk mal drüber nach.“


    Mit diesen Worten lege ich auf und hocke mich zitternd auf den Fußboden. Meine Welt ist ein einziger Scherbenhaufen. Schlimm genug, dass sie meine Arbeit mit den Kindern häufig kritisiert. Es ist wirklich nicht so, dass ich meine Zeit dadurch verschwende. Doch sie scheint zu glauben, dass die Kinder mich davon abhalten, endlich eigene zu bekommen.


    Mit dreiundzwanzig tickt bei mir noch überhaupt keine Uhr! Und ich kann es nicht leiden, mir anhören zu müssen, dass ich Schuld daran bin, dass meine bisherigen Beziehungen in keiner Ehe mündeten. Sie ist nicht zufrieden mit meiner Optik und auch nicht mit den Männern, die mir gefallen.


    Dabei sahen meine Exfreunde im Vergleich zu Marcellus absolut spießig aus, wenn auch nicht ganz so langweilig wie Papa. Trotzdem waren es eher intellektuelle und ruhige Männer, die solide Jobs hatten, sich wenig für Muskelaufbau interessierten und das Rückgrat von Weichtieren besaßen. Lieb und kein Stück dominant.


    Ich seufze und wische mir eine Träne von der Wange. Ich will mich nicht mit meiner Mom streiten. Wieso kann sie nicht einfach zufrieden mit mir sein? Ich kenne meine Unzulänglichkeiten zur Genüge, aber ich bin kein schlechtes Wesen. Ich möchte glücklich sein und mir eigene Wünsche erfüllen. Ist es so schwer, das zu akzeptieren?


    „Geh bloß nicht ans Telefon, geh bloß nicht ans Telefon.“


    Ich greife nach dem Hörer.


    „Hör auf, mich anzurufen“, bitte ich und merke, wie trostlos meine Stimme klingt. Ich stehe so kurz vor einem Heulkrampf.


    „Lin, was ist los?“


    „Bitte lass mich, Marc.“


    Ich drücke die Verbindung weg, lehne den Kopf an die Wand und reibe über mein Gesicht. Was habe ich bloß zu meiner Mutter gesagt? Ich bin so furchtbar! Vielleicht ist Norman nett. Vielleicht will sie mich gar nicht mit einem Serienmörder verkuppeln. Alles gerät aus den Fugen. Wie gerne würde ich die Zeit zurückdrehen an einen Punkt, bevor ich Konstantin kennenlernte. Alles davor wirkt so friedlich und sorglos.


    Ich beschließe, den Kühlschrank zu plündern und mich mit Lasagne zu trösten, als mein Handy piept. Es zeigt mir eine SMS von Marcellus an.


    „Ich brauche ja nicht zu antworten“, flüstere ich und öffne seine Meldung.


    „Wir müssen nicht reden. Wir können auch schreiben. M“


    Ich hämmere mir die flache Hand gegen die Stirn. Lasagne oder Simsen? Simsen macht nicht satt … aber auch nicht fett.


    „Ich bin überhaupt nicht dick“, behaupte ich und stehe auf.


    Etwas schwindlig stütze ich mich an der Wand ab. Hungrig bin ich allerdings nicht. Mein Magen ist wie zugeknotet. Ich sollte meine Mutter anrufen und vor ihr zu Kreuze kriechen. Sie macht sich immer so viele Gedanken um mich und ich trampele genervt darauf herum. Ich stöhne, als mir aufgeht, dass ich ihr Auto nach meinem Ausbruch komplett abhaken kann. In meiner Fantasie habe ich eine Panne und verbrenne auf der Straße.


    Wütend tippe ich in mein Handy: „Dafür, dass du eigentlich ein Sicherheitstyp bist, fühle ich mich kein bisschen mehr sicher.“


    Ich drücke auf Senden. Mir ist klar, was ich mache. Ich bin lieber sauer auf ihn als sauer auf meine mangelnde Diplomatie. Schuld bei anderen zu suchen, kann so hilfreich sein.


    Mein Handy piept und ich lese seine Mitteilung.


    „Was ist los? Soll ich vorbeikommen? M“


    Oder auch kein bisschen hilfreich. Jetzt denkt er, ich bin in Gefahr.


    „Gar nichts ist los. Das ist es ja. Alles ist wie immer, aber ich sehe Gespenster. L“


    Ich schicke die Nachricht weg und laufe in meine Küche. Auf keinen Fall mache ich mir L wie Lasagne. Was soll dieses M eigentlich die ganze Zeit? Ich weiß doch schließlich, wer mir schreibt.


    Piep.


    „Bist du sicher? Ich kann in ein paar Minuten bei dir sein. M“


    Unfassbar! Er nutzt auch alles aus. Zeit, über sein M herzuziehen.


    „MhM, ich bin mir sicher, M. Wir sehen uns bei der Arbeit. Wir können es aber auch L wie lassen.“


    Ich schicke meinen Psalm weg und weiß selbst, dass ich mal wieder nicht nett bin. Wie schafft Elise das eigentlich, dauernd so perfekt und gütig zu sein? Wie kann einem Menschen so völlig das Giftzwerg-Gen fehlen?


    Piep.


    „Das ist der Durst, der aus dir spricht. Mein Hals ist frei. M“


    Aaah! Ich könnte schreien. Er soll mich nicht daran erinnern.


    „Hör auf, diese Glückskekssprüche als Anmache zu nutzen.“


    Ich drücke auf Senden und stehe noch immer dumm in der Küche herum.


    „Geh bloß nicht ans Telefon, geh bloß nicht ans Telefon.“


    Panisch schaue ich auf mein Handy. Er ruft an. Wieso? Simsen ist so friedvoll. Ich drücke ihn weg und schreibe ihm eine neue SMS.


    „Kennst du schon meinen neuen Klingelton? Er lautet: Geh bloß nicht ans Telefon.“


    Ich grinse und schicke es ab. Ein Blick zur Uhr verrät mir, dass ich auf diese Weise schon einige Minuten verplempert habe. Irgendetwas sollte ich mir einfallen lassen. Ich will nicht rausgehen, sondern alles verriegelt und verrammelt lassen. Vor allem will ich möglichst nicht als einzige Beschäftigung den Inhalt meines Kühlschranks essen.


    Es ist noch eine ganze Nacht, bis ich wieder zurück zu den Kindern kann. Soll ich so lange fernsehen? Ich kann entweder viel zu früh arbeiten gehen oder sämtliche kitschigen DVDs gucken, die ich im Regal stehen habe. Das wären genau drei.


    Selig seufze ich auf, als ich die Titel im Kopf durchgehe. Oh, ja! Ich schaue mir »Bite and Prejudice« an.


    Kichernd hüpfe ich in mein Schlafzimmer und wühle im Regal nach dem Film. Als echte Frau, die Multitasking kann, checke ich dabei meine SMS.


    „Ich will deine Stimme hören. M“


    Für einen Moment presse ich die Lippen aufeinander. Jetzt bloß nicht schwach werden! Daher versuche ich es mit Ablenkung. Ich hätte da ohnehin noch eine Frage offen.


    „Hast du ein Tattoo auf deinem Hintern?“


    Glucksend sende ich es und finde meinen Film. Ich klatsche in die Hände und lege ihn ein.


    Piep.


    „Du darfst jederzeit nachsehen. Bei dir oder bei mir? M“


    Ich beiße auf meine Faust und schüttele den Kopf. Was mache ich hier eigentlich? Bin ich total übergeschnappt, mit ihm zu flirten?


    „Kann gerade nicht. Muss etwas Lebenswichtiges erledigen. Also du bei dir und ich bei mir. Schön brav sein. L“


    Ich starte das Menü und summe die Filmmusik mit.


    „Kein Mann kann das je begreifen“, seufze ich.


    Langsam bin ich besser gelaunt, puffere mein Kopfkissen auf und kuschele mich gemütlich ins Bett. In Vorfreude schmachte ich bereits Darcy, den heißen Vamp, an.


    „Wovon hängt dein Leben ab? M“


    Doch nicht jetzt, Marcellus!


    „Anders als du habe ich ein Privatleben … Ich schaue fern.“


    Seine Antwort kommt prompt.


    „Du schaust dir lieber einen Film an als meinen Hintern? M“


    Teufel auch! Eigentlich nicht. Wer sagt, dass ich nicht beides haben kann?


    „Schick mir doch einfach ein Foto.“


    Vergnügt genieße ich mein Fernsehprogramm. Elizabeth Bennet, die junge Hauptdarstellerin, wandert durch den nächtlichen Wald. Licht fällt aus dem unbewohnten Haus von Netherfield Park. Schwarze Pferde wiehern und scharren auf dem sandigen Grund, als ihre beiden Reiter – vornehme Vampire – sich aus den Sätteln schwingen und ihre Zähne im Mondlicht strahlen.


    Wundervoll!


    Piep.


    Mit einem Auge am Bildschirm kontrolliere ich mein Handy und bekomme einen halben Herzkasper. Ich halte den Film an und starre auf mein Display. Anscheinend hat sich Marcellus komplett ausgezogen und vor einen Spiegel gestellt, um mit der Kamera seine Kehrseite abzuleuchten.


    Ich kneife die Augen zusammen und versuche Einzelheiten zu erkennen. Das Bild ist leider verschwommen. Er hat wirklich nette Konturen, aber …


    „Hey, das ist unscharf!“


    Während ich auf seine Antwort warte, lege ich den Kopf schief und sehe mir seinen Körper, so gut es geht, an. Breite Schultern, schmale Taille und ein phänomenaler Knackpo. Wieso muss er so ein lausiger Fotograf sein? Es ist schließlich nicht besonders schwer, unverwackelte Fotos zu schießen. Ich kann weder die Wölbungen seiner Muskeln genau sehen, noch erkennen, ob er tätowiert ist.


    „Vielen Dank auch! M“


    Ich rolle mit den Augen. Der Mann ist gut darin, Dinge falsch zu verstehen.


    „Ich meine das Foto.“


    Unschlüssig nage ich an meiner Unterlippe. Soll ich weiterschauen oder kommt am Ende ein besseres Bild? Gerade, als ich nach der Fernbedienung greife, kündigt mein Handy eine neue Nachricht an. Hastig öffne ich sie, doch es ist nur ein Text, kein neues Foto.


    „Ich habe einen Weichzeichner verwendet. M“


    Oh, Mann. Warum macht er so einen Blödsinn? Wir hatten Sex. Er könnte ruhig etwas weniger verklemmt sein.


    „Wieso?“


    Eigentlich hätte er das ruhig dazu schreiben können. Es liegt doch auf der Hand, dass ich das wissen will. Sicher hat er Spaß daran, dass ich ihm alles aus der Nase ziehen muss.


    Ich verziehe das Gesicht. Er soll nicht denken, dass ich an ihm interessiert bin. Schlimm genug, dass er mich überhaupt als eine Eroberung verbuchen kann. Das war so nie geplant gewesen. Es heißt ja immer, dass man Berufliches und Privates trennen sollte.


    Okay, ich habe ein Problem. Ich glaube, es hat mit Würde zu tun. Der Sex war toll, keine Frage. Aber es war emotional bedeutungsloser Sex mit einem Kerl, der vermutlich eine Kerbe dafür in seinen Bettpfosten gezinkt hat. Ich habe mich von ihm erobern lassen, weil ich verzweifelt war und obwohl ich es besser wusste.


    Irgendwie sollte ich mit Stolz aus der Sache kommen. Es ist wie damals, als ich eine Allergie erfand, um nicht zuzugeben, dass ich mich bewusstlos geheult hatte. Also, was hilft, damit er das Ganze mit weniger Genugtuung betrachtet? Denn er klingt selbstgefällig. Möglicherweise sollte ich den Spieß umdrehen und so tun, als hätte ich ihn nur benutzt. Oder ihn ignorieren. Vielleicht empfiehlt es sich, so zu tun, als wäre gar nichts passiert. Unter keinen Umständen will ich ihm erlauben, auf mich herabzuschauen.


    Außerdem fällt mir noch etwas anderes ein. Es war ein One-Night-Stand. Ist es da überhaupt üblich, im Anschluss zu plaudern?


    Piep.


    „Kennst du lizenzierte Bilder? Die gibt es auch nicht umsonst. M“


    Wie bitte?


    „Du willst Geld?!“


    „Nein.“


    „Du hast das M vergessen. Was dann?“


    Meine Finger bekommen Knoten vom Tippen. Zum Glück ist mein Film kein Essen, sonst würde er kalt werden.


    „Triff dich mit mir. M“


    Also vielleicht telefonieren oder mailen Leute nach One-Night-Stands, aber ganz sicher treffen sie sich kein zweites Mal. Außerdem mag ich seinen Hang, mich zu veräppeln, überhaupt nicht. Erst die Nummer mit dem Sarg, der sich doch hätte öffnen lassen, jetzt der Weichzeichner beim Aktfoto. Ach, und ja, Einbrechen in meine Wohnung oder äußerst energische Begrüßungen in der Küche sind ebenfalls zu viel.


    Tief im Inneren weiß ich, dass ich ihn doch gar nicht mag. Ich meine, er sagt eigentlich nie nette Dinge. Ich wäre ziemlich falsch verdrahtet, wenn ich seinen Kommandoton als schmeichelhaft empfinden würde. Seine letzte SMS klingt mehr nach einem Befehl als nach Umwerben. Er hat ohnehin zu viel Selbstbewusstsein und er soll ruhig schmoren dafür, dass er mich getäuscht hat.


    Ich bin wütend, aber nicht nur deshalb. Auch auf mich und darauf, dass ich mit meinem Grundsatz gebrochen habe, dass Sex etwas bedeuten sollte. Ich bin doch nicht wie mein Bruder mit seinen Frauengeschichten. Ich wechsele Männer nicht aus wie die Klingen meines Rasierers. Ja, noch nicht mal so oft wie meinen Zahnbürstenkopf. Was wechsele ich überhaupt nur alle zwei Jahre?


    Irgendwie fühle ich mich armselig und ich bin schon wieder kurz davor, andere dafür verantwortlich zu machen. Dabei ist es nicht Konstantins Schuld, dass er sich nicht Hals über Kopf in mich verliebt hat. Und es ist auch nicht seine Schuld, dass ich mich mit Marcellus getröstet habe.


    Meine beiden Exfreunde waren sicher etwas unaufregend, aber Marcellus hat ein paar Ecken und Kanten zu viel für meinen Geschmack. Die einen muss man anstacheln, den anderen sollte man mit Weichspüler behandeln. Gibt es keine idealen Männer fix-fertig zu abonnieren? Nein, ich frage besser nicht meine neue Freundin Elise. Deren Antwort ist zum Neidischwerden.


    Wenn Marcellus mich ärgern will, das Spiel kann ich auch spielen.


    „Keine Zeit. Nebenbei: Die Nacht ist um. Aber danke für das Foto.“


    Ich kichere und schmeiße meinen Film wieder an. Der Vampir Darcy beäugt kritisch das Haus, das sein Freund sich als neues Domizil ausgesucht hat. Elizabeth Bennet beobachtet die beiden im Schutz eines kräftigen Baums. Eine zarte Vene pocht an ihrem Hals …


    Piep.


    Memo an mich: Marcellus niemals mit ins Kino nehmen. Der Kerl lässt einen ja keinen Film in Ruhe schauen. Ich pausiere erneut und lese, was er dazu meint.


    „Sie fängt gerade erst an. M“


    Hm, er ist schwer von Begriff.


    „Letzte Nacht, du Genie.“


    „Und???“


    „Quizfrage: Wie viele Nächte dauert ein One-Night-Stand?“


    Ich grinse, als ich mir sein Gesicht vorstelle und schalte mein Handy ab. Dann hechte ich in den Flur und ziehe den Telefonstecker. Kein Gebimmel und kein Piepen von seinen Nachrichten mehr. Es ist Sonntag. Ich habe frei. Er ist ein Idiot. Meine Mutter ist sauer auf mich. Und unter keinen Umständen rühre ich meinen Kühlschrank an. Die Welt ist ein Minenfeld.


    Ich kuschele mich in mein Bett, lasse mich vom Fernseher berieseln und verschiebe sämtliche Probleme auf morgen. Denn ich bin mir vollkommen sicher: Morgen sind sie alle auch noch da.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Es ist vier Uhr früh, als ich mich aus dem Bett loseise und für die Arbeit anziehe. Ich habe es geschafft, meine Freizeit mit Fernsehen zu verbringen. Irgendwie habe ich befürchtet, dass Marcellus herfahren und Sturm klingeln könnte, doch er hat mich in Ruhe gelassen.


    Ich muss mir eingestehen, dass ich etwas fies war und möglicherweise habe ich ihn damit vergrämt. Allerdings habe ich es satt, mich in Einbahnstraßen-Gefühlen für die falschen Männer zu verlieren. Das mit Konstantin hat mit bitterem Liebeskummer zu tun und Marcellus eindeutig mit einer hormonellen Störung. Ich werde nicht den Fehler machen, den viele Frauen begehen, und Sex mit Gefühlen verwechseln. Ich muss mein Herz nicht ständig auf dem Silbertablett servieren und den Pflock gleich danebenlegen. Er ist nicht zu mir gefahren und hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Er hat mir keine brennende Liebe gestanden. Ich habe ihn abserviert und es hat ihn nicht gejuckt. Was muss ich mehr darüber wissen?


    Ein wenig fühle ich mich gekränkt, dabei habe ich doch gar nichts anderes erwartet. Die Sorge, dass ich bei meiner Mutter noch Feuerlöscher spielen muss, treibt mich allerdings mehr um. Sie ist eine stolze Frau mit unzähligen Grundsätzen. Das Prinzip, dass Kinder ihren Eltern gehorchen, wenn nicht gleich gehören sollten, hat sie eindeutig mehr verinnerlicht als ich.


    Mein Arbeitstag fängt zum Glück geruhsam an. Ich lege mich dort erst mal schlafen und bin nur für Notfälle da. Manchmal wird eines der Kinder krank und hat Fieber oder Albträume. Dann helfe ich aus und kümmere mich. Ich mag es, sie nicht nur während der Unterrichtszeiten zu sehen.


    Ich freue mich auf Maria und packe mir summend ein paar Dinge für meinen Aufenthalt in Konstantins Anwesen ein. Der Gedanke an ihn macht mich etwas nervös. Ich habe keine Ahnung, wie es sein wird, ihn zu sehen, nachdem ich mit Marcellus zusammen war. Es entspannt mich nicht gerade, auch an ihn zu denken.


    „Kopf hoch. Wenn ich mal alt bin, lache ich drüber.“


    Hoffe ich zumindest.


    Ich sperre alles ab, angele die Wagenschlüssel aus dem Briefkasten und mache mich auf den Weg. Klirrend kalt begrüßt mich die Morgenluft. Es ist pechschwarz und Wolken verdecken den Himmel. Auf dem Boden glitzern Raureifkrumen und mein Auto steht total vereist am Straßenrand. Es wurde wie vereinbart geliefert. Ich bete inständig, dass der Motor noch anspringt.


    Vorsichtig laufe ich hinüber, ohne mich auf den Hintern zu legen. So weit, so gut. Ich sperre auf und rüttele an der Tür. Sie ist angefroren. Ich stemme mich mit der Hüfte gegen den Wagen und zerre wie eine Wahnsinnige am Türgriff. Es ist nicht so, dass ich kein Enteiserspray hätte, allerdings liegt es im Auto. Man kann das so schlau finden, wie man will. Ich persönlich finde es ziemlich blöd.


    Mit meinem ganzen Gewicht drücke ich mich vom Wagen weg und meine Füße in den Boden. Ich höre ein lautes Krachen und die Tür kommt mir entgegen. Äußerst unelegant lande ich auf meinem Hintern und begrabe die Tasche unter mir.


    „Au!“, quieke ich. „Mist.“


    Ich quäle mich mit meinen ohnehin schon geschundenen Muskeln vom Asphalt hoch und reibe meinen Po. Als der Schmerz abebbt, nimmt der Gedanke daran Oberhand, wie mich jemand bei meiner Vorstellung beobachtet haben könnte. Ich argwöhne, dass Marcellus lachend in den Büschen steht, doch zum Glück ist alles ruhig. Wenigstens diese Peinlichkeit bleibt mir erspart.


    Ich nehme meine Tasche in Augenschein und stelle fest, dass eines der Augen vom Totenschädel durch mein Gewicht zerdrückt worden ist. Die Plastik hat sich komplett nach innen gefaltet und ich schaffe es nicht, sie wieder in Form zu pulen. Meine Hände werden langsam taub und ich seufze resigniert.


    Elise hätte dem Auge sicher nichts anhaben können. Dafür müsste man schon mehr wiegen als ein Muffin. Oder ein schwangerer Muffin. Gedanklich garniere ich ihr Gewicht mit einem Kakaoböhnchen.


    „Ich bin nicht fett“, grummele ich und steige ein.


    Bevor ich die Scheiben freikratze, muss ich noch zwei Dinge tun.


    Erstens: Kontrollieren, ob der Motor überhaupt anspringt. Es gäbe nichts Dümmeres, als die Scheiben vom Eis zu befreien und hinterher festzustellen, dass die Mühe umsonst war, weil meine Rostlaube das Zeitliche gesegnet hat.


    Zweitens: Nachsehen, ob der Inhalt meiner Tasche aussieht wie das Auge.


    Ich will es nicht hoffen.


    Nach einem kurzen Stoßgebet, betätige ich die Zündung. Die Batterie des Wagens kann vermutlich kaum noch mit dem Saft einer Taschenlampe mithalten. Es klingt kläglich. Der Motor gibt gurgelnde Geräusche von sich.


    „Komm schon, komm schon, komm schon!“


    Während ich den Schlüssel drehe, gebe ich Gas. Das Gurgeln wird ächzender, lauter.


    „Na, mach schon“, beschwöre ich ihn.


    Ich muss es nur bis zu Konstantin schaffen. Danach kann ich vielleicht meinen Bruder überreden, am Wagen herumzuschrauben, um zu retten, was zu retten ist.


    „Spring an!“


    Ich drehe mit aller Kraft am Schlüssel. Mir ist klar, dass dabei höchstens der Schlüssel kaputtgeht. Leider überträgt sich die Kraft deshalb nicht auf das Auto. Allerdings bin ich im Moment nicht in der Stimmung für Vernunft. Ich trete das Gaspedal durch und aus dem Röhren wird ein lahmes Rattern.


    Er läuft!


    Erleichtert atme ich durch und inspiziere meine Tasche. Bis auf ein paar zerdrückte Schokoriegel scheint noch alles intakt zu sein. Es gibt einen Gott.


    Ich fische das Enteiserspray aus dem Handschuhfach und steige aus. Mein Wagen sondert eine graue Abgaswolke ab. Es stinkt furchtbar, aber ich freue mich wie ein Kind darüber, dass er angesprungen ist.


    Mit dem Spray nebele ich die Scheiben ein. Das Zeug ist echtes Gold wert. Ich sprühe davon auch etwas innen gegen die Frontscheibe. Ja, das soll man nicht. Es ist giftig, schon klar. Aber es bringt mich weniger schnell um als ein Unfall auf der Schnellstraße, wenn ich nichts sehe. Das Eis ist leider nicht nur außen. Mit einem Lappen poliere ich die Innenscheibe frei und betätige außen die Wischer. Geschafft!


    Wer hat eigentlich den Winter erfunden? Es gibt Leute, die gehören erschossen. Natürlich würde ich dieselben Leute leben lassen, wenn sie mir einfach eine Garage und ein tolles Auto spendieren würden. Das wäre schön. Doch wie heißt es leider: Träume sind Schäume. Außerdem hat mein unfreundliches Temperament dafür gesorgt, dass meine Mutter mich vermutlich lieber enterbt, als mir ein Auto zu überlassen.


    Mein Bruder Desmodan hat eigentlich nichts gelernt. Hallo, er ist Chauffeur! Einen Führerschein hat fast jeder. Trotzdem fährt er in einer Limousine durch die Gegend und hat eine beheizte Garage. Na gut, er besitzt sie nicht. Das Zeug gehört Konstantin. Trotzdem hat er seit unzähligen Jahren keine Scheiben enteisen oder Türen gewaltsam aufreißen müssen.


    „Ja, und ich wette, er hatte auch noch nie Sex in einem Sarg.“


    Ich fahre los und mache erst nach einer ganzen Weile die Heizung an. Was ich nicht verstehe, sind die Oldtimer. Gefühlte hundert Jahre älter als mein Ford Taurus, doch nicht halb so problematisch. Wie machen die das eigentlich? Mein Wagen ist jünger als ich – genau ein Jahr – und ist so ein Hypochonder! Ständig tut er so, als wäre er halbtot.


    „Wärst du ein Mann, hätte ich mich längst getrennt“, erkläre ich meinem Lenkrad stellvertretend für die ganze Schrottkiste. „Du solltest mal hoffen, dass du noch lange läufst. Bockige Autos kommen in die Abfallpresse.“


    Mein Taurus ignoriert die Drohung und lässt mich in dem Glauben, dass ich sinnlose Selbstgespräche führe. In dem Punkt ist er nicht besser als eine Wand.


    Schließlich erreiche ich Konstantins Anwesen und lasse mich mit der PIN selbst durchs Tor ein. Ich parke in der Nähe der Garagen, falls Desmodan am Auto schrauben will. Dann schnappe ich meine Tasche vom Beifahrersitz und betrauere das kaputte Auge. Jetzt sieht sie mehr wie eine Zombie-Tasche aus. Wenn ich Glück habe, merkt es niemand. Ich eile zum Haus und lande zitternd in der Eingangshalle. Barnabas, der Butler, will mir aus dem Mantel helfen, doch verfroren wie ich bin, behalte ich ihn lieber an.


    „Schon in Ordnung, ich nehme ihn mit rauf ins Zimmer.“


    Er lächelt wissend.


    „Immer noch mit dem kaputten Auto unterwegs?“


    Ja, er kennt meine Heizungsmisere.


    „Wem sagst du das? Ich sollte den Boss mal auf einen Dienstwagen ansprechen. Das wäre super. Dann muss ich nicht mal die Versicherung zahlen.“


    „Kauf dir weniger Schuhe, dann bist du nicht so pleite“, ist sein Tipp.


    Ich sehe ihn entgeistert an.


    „Ich habe genau zwei Paar Stiefel für den Winter. Als ob ich mir ein Auto kaufen könnte, wenn ich nur ein Paar hätte!“


    „Such dir einen reichen Mann“, lautet sein neuer Vorschlag.


    Solche Kommentare wecken in mir immer das dringende Bedürfnis, das Klatschen meiner Hand auf jemandes Haut zu hören.


    „Das habe ich versucht“, meine ich bloß, ohne ihm zu sagen, dass Konstantin selbst in meinen Fokus geraten ist.


    Seine Augen wandern zu meiner Tasche.


    „Was ist passiert? Wolltest du ihn bewusstlos schlagen und ausrauben?“


    Ich funkele ihn wütend an und halte ihm gespielt entrüstet einen Finger unter die Nase.


    „Vorsicht, Barnabas. Ein Auge ist noch heile und wartet bloß auf seine Gelegenheit.“


    „Jetzt hab ich Angst. Besser, ich verstecke mich in der Küche und esse was.“


    Grinsend geht er davon. Am Anfang war er ein ziemlich wortkarger Geselle, doch mit der Zeit habe ich ihn kennengelernt. Eigentlich finde ich seinen Humor sehr nett, außer er verwendet ihn dafür, um sich über mich lustig zu machen.


    Nachdenklich betrachte ich meine Tasche.


    „Wenn das so weitergeht, benutze ich dich wirklich noch dafür, Leute zu verprügeln.“


    Ich schiebe mir den Trageriemen fest über die Schulter und laufe Richtung Treppe. Kaum habe ich zwei Stufen erklommen, entdecke ich Konstantin mit seiner Frau am oberen Ende auf der Empore. Sie turteln herum und Elise lacht. Er streichelt liebevoll ihren Bauch und küsst sie auf den Mund.


    Der Mann sieht wirklich verdammt gut aus. Groß, dunkles Haar, grüne Augen und Tonnen von Charisma. Doch eine Sache ist ziemlich merkwürdig: Normalerweise versetzt es mir einen Stich ins Herz, wenn ich die beiden so sehe. Jetzt schaue ich hinauf und beobachte sie bloß. Dabei fühle ich nichts.


    Das ist absolut schräg. Sie schlingt ihre Arme um seinen Hals und vertieft den Kuss. Klein wie sie ist, muss sie dafür auf die Zehenspitzen gehen. Seine Hand wandert durch ihr Haar. Ich schaue noch etwas länger zu, nur um sicherzugehen. Wo ist meine nagende Eifersucht hin? Sonst brodeln furchtbare Gefühle in mir. Jetzt sehe ich ihn mit ihr und es ist mir egal. Wow. Ich schließe die Augen und bin erleichtert. Endlich bin ich frei!


    „Ich fasse es nicht, dass du ihm noch immer zuschaust, nachdem wir Sex hatten.“


    Die Stimme neben mir ist so kalt wie Permafrostboden. Erschrocken mache ich die Augen auf. Marcellus baut sich vor mir auf wie ein Unheil, das in einer besonders gewittrigen Nacht aufzieht. Sein Gesicht ist voller Schatten und ich weiß, dass sie aus seinem Innersten herausbrechen.


    Mein Magen zieht sich zusammen. Zum Glück spricht er leise. Ich kann es nicht gebrauchen, dass jeder hier im Haus über uns Bescheid weiß. Er tritt dichter an mich heran und unsere Körper berühren sich. Ich bin wie paralysiert und schlucke.


    „Gefühle sind eine eigenartige Sache“, flüstere ich.


    Sein Blick klebt an mir und ich lecke über meine Lippen. Wie Magnete richten sich seine Augen darauf und er berührt meine Oberarme.


    „Für mich war es kein One-Night-Stand, Lindana.“


    Ich runzele die Stirn. An dem Abend war er ziemlich klar auf Sex aus. Er wirkte so forsch und direkt.


    Unsicher sehe ich zu Boden.


    „Marcellus“, ruft Konstantin und ich schaue hoch zu ihm. Er steht am oberen Treppenabsatz und wirkt irritiert, uns zusammen zu sehen – ohne jeden Abstand. Elise zwinkert mir entzückt zu.


    Doch Marcellus sieht nicht auf. Als ich meinen Kopf zu ihm wende, blickt er mich direkt an. Sein Daumen massiert meinen Arm. Kreisende und eindringliche Bewegungen.


    „Ich komme nachher zu dir.“


    Das ist keine Frage. Sein Blick spricht Bände. Nichts wird ihn davon abhalten, ein paar offene Punkte zu klären. Er nickt und entfernt sich mit langen Schritten die Treppe hinauf, ohne zurückzuschauen. Elise winkt mir zu und die drei verschwinden in den oberen Flur.


    Oh Himmel, das fängt ja toll an! Ich reibe meinen Arm an der Stelle, wo Marcellus mich berührt hat. Ich weiß noch nicht, wie ich es einordnen soll, dass mein Herz bei Konstantin zum Koma-Patienten wurde und dafür nun ein Gefühlsorkan in mir tobt, wenn Marcellus auftaucht. Er war so finster. Sicher hat er falsche Schlüsse daraus gezogen, dass ich Konstantin angestarrt habe.


    „Hallo“, höre ich meinen Bruder vom Seitenflügel aus rufen.


    Ich hatte ihn gar nicht bemerkt. Mit verwirrter Miene kommt er auf mich zu und folgt mit dem Daumen der Richtung, in die Marcellus verschwunden ist.


    „Was wollte der denn von dir?“


    Ich kann seinen Argwohn jetzt wirklich nicht brauchen.


    „Was soll er schon wollen?“


    „Er stand gerade ziemlich dicht neben dir.“


    „Ja, und?“ Ich breite theatralisch die Arme aus und lasse meine Stimme klingen, als wäre mein Bruder ein waschechter Volldepp. „Was denkst du denn? Dass er mein heimlicher Liebhaber ist und wir wilden Sex in Särgen haben?“


    „Himmel, nein!“, ächzt Desmodan. „Natürlich nicht.“


    Ein Glück! Man kann die Leute so gut mit der Wahrheit verschaukeln.


    „Er hat mich wegen einer Sicherheitsschulung angequatscht“, behaupte ich.


    „Das erklärt nicht, warum er so aufdringlich war.“


    Seit wann ist mein Bruder Miss Marple?


    „Ich fand, dass ich keine Sicherheitsschulung brauche und er damit meine Zeit verschwendet. Er sah das anders und rückte näher, um seinen Standpunkt klarzumachen. Das ist alles. Du kennst ihn doch.“


    „Natürlich.“ Er rümpft die Nase.


    Ist es nicht erstaunlich, wie viel besser die Leute mit Lügen klarkommen?


    „Hast du etwas gegen ihn?“, erkundige ich mich.


    „Nein, er macht seinen Job. Ich habe aber etwas dagegen, wenn er meine Schwester belästigt.“


    Sieh an, mein Bruder will Aufpasser spielen. Was würde er da zu unserer Sargnummer sagen? Ich frage ihn lieber nicht.


    „Er hat mich nicht belästigt. Ich komme schon klar, Desmo. Immerhin bin ich kein kleines Mädchen mehr.“


    Er grinst mich an. „Stimmt.“


    Ich reibe mir amüsiert den Nacken.


    „Eigentlich ist Marcellus doch besser als die Typen, die unsere Eltern mir andrehen wollen. Diese Buchhalter sind so langweilig.“


    Alarmiert sieht er mich an. „Geh da bloß nicht hin! Sie sind auf dem Enkeltrip.“


    „Auch schon gemerkt?“


    „Sie wollten mir Papas Sekretärin aufschwatzen.“


    Er klingt, als hätte man ihn gezwungen, seinen Erzfeind – den Spargel – zu essen. Ich lache. Sofort habe ich das Bild einer sehr sittsamen Frau im Kopf. Es ist besser, dass meine Eltern nicht wissen, was für ein Casanova Desmodan ist.


    Er zwinkert mir zu, als wollte er einen besonders guten Gag erzählen.


    „Stell dir mal vor, du hättest was mit Marcellus und würdest ihn zu unseren Eltern mitbringen. Mom würde so einen Schlaganfall bekommen.“


    Ich grinse zurück und behalte meine wahre Belustigung für mich. Denn stell dir mal vor, Desmo, welchen Schlaganfall du bekommen würdest, wenn du Bescheid wüsstest!


    „Ja, das wäre zu komisch“, stimme ich zu.


    Er lacht weiter. „Verdammt, den würde ich nicht als Schwager wollen.“


    Hahaha.


    Das ist doch wieder einer dieser Truman-Show-Momente.


    Wenn meine Familie nicht endlich aufhört, sich einzumischen, schleppe ich Marcellus am Ende aus lauter Trotz nach Las Vegas in eine dieser Drive-In-Kirchen und heirate ihn. Statt Ringen gibt es dann Tätowierungen, bloß damit meine Eltern auch wirklich immer recht hatten mit ihren Befürchtungen.


    Leider geht der Scherz auf meine Kosten. Trotzdem könnte ich Marcellus mit dem Vorschlag toll schockieren, wenn er zu mir kommt. Das würde ihm die Suppe ordentlich versalzen, denn ich mutmaße stark, dass er mit mir Klartext reden will. Wenn er aber denkt, ich will gleich einen Ring am Finger, wünscht er sich womöglich doch lieber, es wäre nur ein einsames Abenteuer gewesen.


    »Für mich war es kein One-Night-Stand, Lindana.«


    Ich gehe mal davon aus, dass er meine SMS gelesen hat. Ob er geantwortet hat? Ich schiele auf meine Tasche, wo das Handy drin ist. Das sollte ich besser prüfen. Desmodan folgt meinem Blick.


    „Hey, was ist mit der Todestasche passiert?“


    „Ich bin leider drauf gefallen“, gestehe ich.


    „Ach, Lindana, du könntest ruhig etwas aufpassen. Die habe ich dir geschenkt.“


    „Ja, weiß ich. Meinst du nicht, ich bin selber traurig deswegen?“


    Er nickt langsam und untersucht die Tasche.


    „Das ist futsch“, erklärt er fachmännisch.


    „Das habe ich noch gar nicht gemerkt. Übrigens danke, es geht mir gut. Ich habe mir nicht schlimm wehgetan.“


    Etwas betroffen sieht er nun doch aus. „Schön.“


    Ich schultere meine Tasche.


    „Außer meinem Ego ist nichts kaputt gegangen. Harte Knochen, du weißt schon.“


    „Dickschädel“, pflichtet er bei.


    „Ach, das hätte ich fast vergessen. Mein Wagen klingt, als ob er demnächst schlappmacht. Die Batterie ist hinüber.“


    Er sieht mich an, als wäre ich von gestern.


    „Das ganze Auto ist hinüber.“


    „Kannst du nicht dran schrauben?“


    Das entlockt ihm ein Lachen.


    „Ich kann auch in die Küche gehen und die Löcher in Armands Käse mit Butter stopfen.“


    „Das ist dann wohl ein Nein.“


    „Frag doch mal bei Mama und Papa nach, ob sie dir nicht ihren geben.“


    Ich verziehe den Mund wie bei einer Zahnbehandlung ohne Narkose.


    „Mit denen stehe ich etwas auf Kriegsfuß.“


    „Man soll doch nicht die Hand ärgern, die einem Futter reicht“, erinnert er mich.


    Ist ja komisch: Und ich dachte, das wäre Konstantin.


    „Ich werde dann mal hochgehen.“


    „Oh, hey!“, ruft er mir nach. „Vielleicht lässt du dich mit einem ihrer Buchhalter verkuppeln und bekommst von ihm ein Auto.“


    Ich muss in der Hölle der dummen Vorschläge gelandet sein. Das verdient nicht mal eine Antwort. Stumm winke ich und laufe in mein Zimmer.


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Anscheinend glaubt niemand in meinem Leben daran, dass ich es noch schaffe, mir selbst einen Wagen zu organisieren. Eltern oder reicher Mann. Das kann doch nicht alles sein, was ich an Möglichkeiten habe, oder?


    Vielleicht könnte ich Elise mal fragen, ob ich zusätzlich an den Wochenenden arbeiten kann. Wenn ich mehr verdienen würde, gibt mir die Bank bestimmt ein Darlehen. Ich bin doch nicht die erste Person, die ein Auto auf Pump kaufen will.


    Mein Zimmer ist mit einer kleinen Ausnahme noch genauso, wie ich es verlassen habe. Auf meinem Bett liegt ein Bild von Maria. Sie hat sich selbst, Elise, Konstantin, mich und eine Katze gemalt. Es sieht fast aus wie eine glückliche Familie.


    Obendrüber steht: Mama, Papa, Tante Lindana und mein neues Haustier. Ich schmunzele. Sie will wirklich gern eine Katze haben. Darüber sollte ich dringend mit Elise sprechen. Bisher ist das Haus vollkommen frei von tierischen Bewohnern und bei dreißig Kindern hätte schließlich nicht nur Maria Spaß an einer Katze.


    Natürlich kenne ich die Bedenken, dass wenn ein Kind ein Tier hat, jedes ein eigenes will. Aber selbst wenn sie am Ende zehn hätten: Was wäre so schlimm daran? Platz genug ist da und falls mal ein Malheur passiert, gibt es genügend helfende Hände. Bei der Größe des Anwesens könnte man auch ein Pony in den Garten stellen.


    Ich lege meine Tasche ab, nehme die Zeichnung und gehe zu Maria. Sie hat sich ihr rosa Nachthemd übergestreift und kämmt sich gerade die Haare.


    „Hallo, Mäuschen“, grüße ich sie und gebe ihr einen dicken Schmatz.


    Sie kuschelt sich in meine Arme und zeigt stolz auf ihr Bild.


    „Tante Lindana, schau mal, was ich gemalt habe.“


    „Deinen Weihnachtswunschzettel?“, necke ich sie.


    Sie kichert. „Nein, ich habe bald Geburtstag.“


    „Oh, stimmt.“ Ich spiele die Überraschte. Als ob ich das vergessen haben könnte! „Du wirst ja bald sieben.“


    „Genau, dann bin ich groß. Dann kann ich eine Katze haben.“


    Sie schaut mich erwartungsvoll an. Diese süßen Mandelaugen bringen mich jedes Mal in die Zwickmühle. Ich lächele schief.


    „Da muss ich erst mit deinen Eltern sprechen. Hast du deine Mama schon mal gefragt?“


    Sie schüttelt den Kopf. „Nein.“


    „Warum denn nicht?“


    „Sie ist doch schwanger.“


    Ich runzele die Stirn. Sind Katzen schlecht für Schwangere? Du liebes bisschen. Das sollte ich besser nachlesen. Meint Maria das überhaupt?


    „Ja, und?“, forsche ich nach.


    Sie spielt mit dem Saum ihres Nachthemds und wirkt schrecklich bedrückt.


    „Na, dann hat sie doch ein eigenes Kind und braucht uns nicht mehr.“


    In mir zieht sich alles zusammen. Was für eine grauenhafte Vorstellung! Wie lange denkt sie das schon?


    „Aber, Engelchen, sie lieben euch doch trotzdem.“


    „Ich hab gedacht, wenn ich ganz lieb bin und sie nicht anstrenge, kann ich bleiben.“


    Ich nehme sie fest in die Arme.


    „Hör mir mal zu, ja? Egal, wie viele Kinder Elise und Konstantin bekommen, sie werden euch niemals hergeben. Ihr seid jetzt eine richtige Familie.“


    „Wirklich?“


    „Ja, da bin ich ganz, ganz sicher. Oh Spatz, hast du etwa gedacht, du musst wieder fort?“


    Sie nickt stumm.


    „Ich verspreche dir, ihr dürft alle bleiben. Deine Eltern haben dich genauso lieb wie das Baby.“


    „Ehrlich?“


    „Aber ja!“ Ich wiege sie im Arm und gebe ihr unzählige Küsse. „Ich rede mal mit deiner Mama. Und egal, was ist, du kannst sie auch immer selbst alles fragen. Sie hat dich ganz doll lieb.“


    „Okay.“


    Ich weiß, dass Maria eine schlimme Zeit hatte, auch wenn sie sich zum Glück an kaum etwas davon erinnert. Trotzdem fehlt es ihr ganz grundlegend an Urvertrauen. Ich bin froh, dass ich die leiblichen Eltern der Kinder nie treffe. Die meisten möchte ich treten.


    „Ist jetzt alles wieder gut?“


    „Ja“, flüstert sie.


    „Okay. Gib mir ein Küsschen.“


    Sie drückt mir einen extra feuchten Schmatz auf die Wange und kichert.


    „Du Schlingel.“ Ich lache und pieke ihr den Finger in die Seite. „Warst du schon Zähneputzen?“


    „Noch nicht.“


    „Dann komm. Wir gehen zusammen rüber.“


    Ich liebe die Zeit, bevor sich die Kleinen schlafen legen. Sie finden sich alle im Waschraum ein und machen sich fürs Bett fertig. Es ist ein süßes Gewusel mit trappelnden Kinderfüßen. Dauernd geht irgendwo eine Toilettenspülung in den Kabinen und die Geräusche von schrubbenden Zahnbürsten und Wasserplätschern mischen sich unter Kinderlachen und manchmal auch Zankereien.


    Maria gesellt sich zu Klarissa und beide bewundern ihre glitzernden rosa Zahnbürsten. Sie unterhalten sich darüber, ob Bananenzahncreme besser schmeckt als die mit Himbeeraroma. Es erleichtert mich, dass sie wieder kleine Alltagsprobleme austauschen und nicht gleich diese schlimme Befürchtung, das Glück könnte bald vorbei sein.


    Ich reiche Anastasia ein Handtuch und helfe Jonas in seinen Schlafanzug. Er schafft es immer wieder, den Kopf durch den Ärmel zu stecken. Ich habe keine Ahnung, wie er das anstellt.


    „Viel los?“, höre ich eine tiefe Männerstimme.


    Ich drehe mich um und sehe Konstantin lächelnd hinter mir stehen.


    „Nicht mehr als sonst.“


    Eine Schar Kinder fällt ihm um die Beine und er geht in die Hocke, um alle zu drücken. Es ist schön, ihn mit den Kleinen zu sehen. Er hat ein gutes Herz.


    „Ja, es ist etwas lebendiger geworden“, meint er, als er schließlich wieder freigelassen wird.


    Ich lächele und drücke Jonas eine Zahnbürste in die Hand.


    „Muss ich denn immer Zähne putzen?“, mault er.


    „Willst du weiter Süßigkeiten essen?“, entgegne ich.


    „Au, ja!“


    „Dann musst du auch weiter Zähne putzen.“


    „Hm.“ Er schiebt die Unterlippe vor.


    „Jonas will nicht Zähne putzen. Jonas bekommt Stinkezähne“, trällert Doreen.


    „Gar nicht wahr!“, schimpft er.


    „Artig sein! Ihr putzt jetzt alle beide die Zähne“, sage ich zu ihnen und setze meinen mahnenden Finger ein. Manchmal glaube ich, ich hätte nicht halb so viel Autorität ohne ihn.


    „Ich hab sie aber schon geputzt“, beschwert sich Doreen.


    „Dann gurgelst du eben mit Mundwasser nach.“


    „Menno!“


    Mit langen Gesichtern machen die beiden, was ich ihnen aufgetragen habe.


    Konstantin lacht. „Von dir kann ich noch einiges lernen, wenn es ums Strengsein geht.“


    „Peter hat Pupu am Po!“, quiekt Annabelle.


    „Du hast mir ja auch das Klopapier geklaut!“


    „Gar nicht wahr!“


    „Du dumme Kuh!“


    „Annabelle, gib die Rolle her“, fordere ich sie auf und halte die Hand hin. Mit dem Fuß trippele ich, als würde ihr gleich die Zeit ablaufen.


    „Ich wollte doch bloß Petsy damit einwickeln.“


    „Niemand wird mit Toilettenpapier eingewickelt“, stelle ich klar und drücke Peter die Rolle in die Hand. Mit heruntergelassenen Hosen watschelt er zurück in eine der Kabinen.


    „Aber wir wollen die Ägypter nachspielen“, jammert Annabelle.


    „Also erstens spielen wir nicht mehr Mumie vorm Schlafengehen und zweitens spielt ihr bitte artig. Das heißt, ihr klaut keinem das Klopapier unterm Hintern weg und außerdem lasst ihr eklige Teile der Geschichtsschreibung aus.“


    „Welche denn?“, haucht die Kleine ganz entzückt.


    „Zum Beispiel zieht sich keiner hier das Gehirn mit einem Haken raus. Haben wir uns verstanden?“


    Annabelle sieht fasziniert aus. Die meisten anderen Kinder haben aufgehört mit dem, was sie gerade tun, und nicken stumm.


    „Gut“, sage ich.


    „So was haben die gemacht?“


    Ich gehe vor Annabelle in die Hocke. „Oh ja. Mumifizieren war ganz eklig, verstanden?“


    „Cool.“


    Ich rolle mit den Augen und gebe ihr einen Klaps auf den Po, damit sie weiterläuft und sich endlich wäscht.


    Konstantin sieht nachdenklich aus.


    „Ich glaube, früher lief hier niemand mit ‚Pupu am Po‘ herum.“


    „Die guten alten Zeiten, hm? Kann ich dich mal kurz ungestört sprechen?“


    „Sicher.“


    Er nickt und wir gehen nach draußen. Ich lotse ihn etwas weiter fort von den Kindern in eine ruhige Ecke.


    „Ist Elise auch da?“, frage ich.


    „Nein, sie war etwas schlapp und wollte sich hinlegen.“


    Ich nicke. „Hör mal, es geht um Folgendes: Maria hat mich auf etwas angesprochen, was mich ziemlich beschäftigt.“


    „Okay.“


    „Sie denkt, wenn das Baby erst mal da ist, müsste sie wieder fort.“


    Seine Augen werden riesengroß.


    „Was?“


    „Ich weiß. Ich habe ihr erklärt, dass das Unsinn ist. Aber sie hat sich wirklich diese Gedanken gemacht. Vielleicht ist sie nicht die Einzige mit diesen Sorgen.“


    Er sieht ziemlich geschockt aus und reibt sich mit der Hand über den Nacken.


    „Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, dass sie das denken könnten.“


    „Ich auch nicht.“


    „Warum hat sie denn nichts gesagt?“


    „Sie dachte, wenn sie sich ruhig und brav verhält, würdet ihr sie behalten.“


    Konstantin stöhnt und reibt sich über die Augen. Er sieht müde aus. Langsam schüttelt er den Kopf.


    „Weißt du, es war eine ziemliche Umstellung für uns. Dreißig Kinder auf einen Schlag hat man nicht einmal bei Mehrlingsgeburten.“


    „Das ist doch klar“, sage ich und lege ihm tröstend die Hand auf den Arm. „Ihr seid tolle Eltern. Wirklich, ihr macht das wunderbar.“


    „Ich habe ständig das Gefühl, hier zu versagen. Wie sollen wir dreißig Kindern all die Aufmerksamkeit geben, die sie brauchen? Obendrein ist Elise schwanger und fühlt sich nicht gut. Morgenübelkeit und Kreislaufprobleme.“


    Ich lächele ihm aufmunternd zu. „Das geht vorbei. Viele Frauen fühlen sich unpässlich in der ersten Zeit.“


    „Ich trinke schon nicht mehr von ihr. Glaub mir, das ist hart.“


    Er lächelt schief.


    Wow, das ist ein ziemlich intimes Detail. Ich weiß, was es bedeutet, wenn ein Vampir nicht von seinem Partner trinkt. Da fehlt ganz schön was.


    „Ich bin froh, dass ihr jetzt befreundet seid“, sagt er und sieht mich mit diesen unglaublich grünen Augen an. Seine Bemerkung ist die Erklärung für seine Offenheit. Von der Angestellten bin ich zur Freundin seiner Frau geworden.


    „Könntest du mir einen Gefallen tun, Lindana?“


    Ich nicke nur. Er ist wirklich ein schöner Mann. Ich kann gut nachvollziehen, warum er mir so lange gefallen hat. Im Moment bin ich einfach nur glücklich, dass ich nicht mehr das dringende Bedürfnis verspüre, ihm meine Kehle darzubieten und in seinen Armen zu versinken.


    „Ich muss geschäftlich für zwei oder drei Tage weg. Kannst du nach ihr sehen?“


    „Natürlich.“


    „Ich würde einfach beruhigter reisen, wenn ich weiß, dass jemand für sie da ist.“


    „Keine Sorge. Ich pass auf sie auf.“


    „Danke. Marcellus regelt solange den Verwaltungskram. Wenn irgendwas ist, kannst du dich an ihn wenden.“


    „Ähm.“ Ich nicke unsicher. „Toll. Ja … Das mache ich.“


    Er sieht mich amüsiert an. „Läuft da was zwischen euch?“


    „Oh Gott, nein!“, stoße ich aus.


    Ich schaue ihn geschockt an. Er setzt eine verständige Miene auf.


    „Es würde mich wirklich nicht stören. Ich habe kein Problem damit, wenn meine Angestellten …“


    „Nein.“ Ich lache hölzern.


    Er wölbt eine Augenbraue. „Das sah recht vertraut aus auf der Treppe.“


    „Bloß ein Missverständnis.“


    „Tatsächlich?“


    „Ja, wegen der Sicherheitsschulung.“


    Er schaut mich an, als hätte ich vorgeschlagen, wir könnten die Wände mit Sauerkraut streichen. Hat Marcellus ihm etwa gesagt, dass wir etwas miteinander hatten? Panik kriecht meinen Nacken entlang.


    „Wie du meinst.“Er lässt das Thema fallen. „Da wäre noch etwas.“


    Ich bin erleichtert und nicke interessiert.


    „Marcellus hat mich auf etwas aufmerksam gemacht.“ Er wirkt betroffen. Oh, oh! Ich fühle mich wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange. „Mir hätte das vermutlich auffallen müssen.“


    Oh, nein! Hat Marcellus am Ende Konstantin davon erzählt, dass ich ihn angeschmachtet habe? Dann bringe ich ihn um. Ich werde ihn in ein Fass mit Feuerameisen stecken. Oder ihn in Flusssäure aufweichen.


    „Natürlich werde ich eure Gehälter erhöhen.“


    „Ah, gut“, seufze ich erleichtert.


    Ich bin so froh, dass Konstantin noch immer keine Ahnung von meiner Schwärmerei hat. Besonders jetzt, wo es sich erledigt hat.


    „Es tut mir wirklich furchtbar leid. Wir hatten so den Kopf voll mit den Kindern und der Schwangerschaft, dass wir gar nicht geschaut haben, ob bei unseren Erzieherinnen alles passt.“


    Ich mache eine wegwerfende Handbewegung.


    „Das ist doch verständlich.“


    Okay, ich werde Marcellus nicht mit Feuerameisen behandeln. Er verdient vielmehr ein Dankeschön. Das hätte ich nicht erwartet. Er hat im Sarg zwar davon gesprochen, aber wie ernst soll man solche Bekundungen nehmen, wenn sie in so einer Situation ausgesprochen werden?


    „Ihr bekommt natürlich mehr. Marcellus wird die Verträge mit euch anpassen.“


    Also in einem Punkt hatte Marcellus definitiv recht: Wir haben künftig wohl mehr miteinander zu tun.


    „Dankeschön.“


    „Gern.“


    Er lächelt mich entwaffnend an. Wer könnte ihm da böse sein? Ich bin mir sicher, dass er uns nicht mit Absicht mit diesen Hungerlöhnen abgespeist hat. Am liebsten würde ich ihn fragen, wie viel ich künftig bekomme, aber ein Gefühl von Anstand hält mich davon ab.


    „Ach, wenn du mit den Kindern darüber sprichst, dass sie auf jeden Fall bei euch bleiben“, setze ich an.


    „Ja?“


    „Maria hat sich bisher auch nicht getraut, Wünsche zu äußern, weil sie nicht stören wollte.“


    „Ich kläre das“, verspricht er.


    „Da bin ich sicher. Es ist nur, dass sie sich seit ewigen Zeiten eine Katze wünscht.“


    „Katze“, wiederholt er.


    Sein Ausdruck ist zu komisch. Erst ein Stall voller Kinder und künftig noch einer voller Tiere.


    „Ja, denk einfach mal drüber nach. Elise weiß auch noch nichts davon. Ihr könnt es euch überlegen. Pädagogisch gesehen fände ich das gar nicht schlecht.“


    Ich glaube durchaus an die therapeutische Wirkung: Ob es nun Schwimmen mit Delfinen ist, das Streicheln einer Elefantennase oder das Bürsten von weichem Fell. Tiere tun der Seele gut. Die Kinder würden lernen, verantwortungsvoll mit anderen Lebewesen umzugehen und sie könnten sie ins Herz schließen.


    Er lächelt. „Ach, wirklich?“


    Ihm ist klar, dass ich hier versuche, eine Lanze für die Kleinen zu brechen.


    „Ganz bestimmt.“ Ich nicke und grinse ihn an.


    „Bald stellen wir noch ein UFO in den Garten.“


    Dafür erntet er ein offenes Schulterzucken.


    „Eine echte Alternative zu herkömmlichen Klettergerüsten“, stimme ich zu.


    „Das ist als Nächstes dran, oder? Mein Park wird ein Spielplatz.“


    „Ach, sei ganz beruhigt“, tröste ich ihn. „Mit fünf Schaukeln, zwei Rutschen, einer Hängebrücke und drei Wippen habt ihr schon das halbe Equipment.“


    „Das halbe?“


    „Absolut.“


    „Ich dachte, Weihnachten war gerade erst“, murmelt er. „Hast du zufällig auch noch einen Wunsch?“


    „Wenn du mich so fragst: Ein Dienstwagen wäre toll.“


    Er legt den Kopf schief. „Wieso frage ich auch?“


    „Das weißt nur du allein.“


    „Ich ahne langsam, woher die Kleinen ihre freche Art haben.“


    Gespielt entrüstet lege ich mir die Hand an die Brust.


    „Aber das war andersrum. Sie haben auf mich abgefärbt.“


    Konstantin nickt und lächelt.


    „Kein Wunder, dass Elise dich so mag. Besser, wir bringen die Rabauken ins Bett.“


    „Klar, ähm, nur um das richtig zu verstehen: Ich bekomme keinen Dienstwagen, oder?“


    Er lacht und geht davon.


    Na gut, ich habe es versucht.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Ich lege meine Kleider für nächste Nacht auf den Stuhl, um nach dem Aufstehen keine Zeit zu verbummeln. Außerdem richte ich den Stapel Material, den ich eben noch zusammengestellt habe. Annabelle ist in meiner Klasse für morgen und wenn sie sich so sehr für Ägypten interessiert, werden wir über Pyramidenbau und Pharaonen sprechen. Das lässt sich prima mit der Kunststunde verbinden, die im Anschluss stattfindet. Da können sie passende Bilder malen.


    Ich hoffe, dass niemand mumifiziert zum Unterricht erscheint. Die Vorstellung von der in Toilettenpapier eingewickelten Petsy entlockt mir ein Lächeln.


    Eventuell könnte ich Konstantin dafür gewinnen, dass wir mit allen ins Tulsa-Kindermuseum gehen. Das Entdeckungslabor würde sie bestimmt begeistern. Annabelles Interesse daran, Dinge einzuwickeln, wird dort bedient. Sie haben eine lange Hängebrücke wie eine Krabbelröhre komplett aus Klebeband gebaut.


    „Lindana.“


    Sofort bekomme ich eine Gänsehaut von seiner Stimme. Er klopft leise an die Tür.


    Ich habe total vergessen, mein Handy zu überprüfen. Das Heraussuchen der Sachen über Ägypten hat mich völlig in Anspruch genommen. Nicht zu vergessen die Zeit für all die Gute-Nacht-Geschichten und Küsse davor.


    Ich prüfe schnell im Spiegel, wie ich aussehe. Eilig streiche ich ein paar wilde Locken nach hinten und zwicke mir in die Wangen. Was tue ich da eigentlich?


    Nervös öffne ich die Tür.


    „Hi.“


    „Kann ich reinkommen?“


    Wenn ich das wüsste! Marcellus hat auf den zweiten Blick an Attraktivität gewonnen und ich kann nicht verhindern, dass mich sein Erscheinen erfreut. Allerdings ist sein Ausdruck sehr verschlossen und es ist unwahrscheinlich, dass er mir Witze erzählen will. Trotzdem ist mir klar, dass ich dieses Gespräch allenfalls aufschieben, aber nicht verhindern kann.


    „Na gut.“ Ich lasse ihn eintreten. Meine Hände kribbeln, als ich die Tür schließe. Ich brauche irgendetwas, woran ich mich festhalten kann, also gehe ich zu Marias Bild, nehme es hoch und zeige es ihm.


    „Schau, was mir Maria gemalt hat.“


    Er sieht mich lange an, bevor er seinen Blick auf die Zeichnung fallen lässt. So viel zu peinlichen ersten Momenten nach einer gemeinsamen Nacht.


    „Das ist toll.“ Seine Stimme passt mehr zu einer Totenpredigt. Er nimmt mir das Bild aus der Hand und legt es aufs Bett. „Für mich war es kein One-Night-Stand.“


    Okay, die Ablenkung hat nicht so toll geklappt und meine Hände sind schon wieder leer. Woran soll ich mich jetzt festhalten?


    Ich weiche zum Stuhl zurück und klammere mich an die Lehne.


    „Du hast mir nicht mehr geantwortet“, sagt er tönern.


    Es ist klar, dass er wissen will, was los ist.


    „Ich habe das Handy ausgeschaltet.“


    „Wieso?“


    „Um dich genauso zu ärgern, wie du mich immer“, gebe ich zu.


    Er atmet tief aus. „Das mache ich doch gar nicht.“


    „Der Sarg ließ sich öffnen.“ So schlecht kann sein Gedächtnis nicht sein.


    „Ja.“ Marcellus breitet die Arme aus. „Aber ich habe ihn nicht zu gelassen, um dich zu ärgern. Ich wollte, dass du bei mir bist.“


    Und wie ich bei ihm war! So nah, dass ich gerade nicht damit klarkomme.


    „Du hast mich in der Küche an die Wand gepinnt!“


    „Hab ich dir dabei wehgetan?“


    Sein Blick ist durchdringend. Schmerz ist eine Grenze, die er nicht überschreiten würde. So viel ist mir klar.


    „Nein, nur meinem Ego.“ Eigentlich will ich diesen Streit nicht, aber … „Du bist manchmal ziemlich roh.“


    Ich habe mir meinen Traummann zwar nicht als Weichei vorgestellt, doch ein Holzklotz aus grauen Vorzeiten muss es nicht gleich sein. Ich hätte durchaus gerne jemanden, der aufmerksam ist, allerdings nicht auf diese Spannerweise. Dominante Männer sind reizvoll, das stimmt, doch Marcellus kultiviert einen Kontrollzwang. Er ist von allem ein bisschen zu viel, zu intensiv. Und eigentlich ist er mir vollkommen fremd.


    Er atmet tief durch und nickt.


    „Ja, ich bin roh. Aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht spüre, wie mein Herz aussetzt – jedes Mal, wenn du im selben Raum bist.“


    Ich schlucke schwer und benetze meine Lippen. Wow. Na gut, er kann auch intensiv tolle Dinge sagen. Vielleicht sollte ich intensiv nicht gleich verteufeln. Mein Tonfall wird sanfter.


    „Wieso warst du dann so sauer in der Küche?“


    „Weil ich eifersüchtig war“, gesteht er. „Du hattest gehofft Konstantin statt mich zu sehen, und dann sprichst du sogar davon, wie toll er ist und wie wenig ich für dich in Betracht komme. Er ist wie ein Bruder für mich! Ich habe ihn noch nie um etwas beneidet. Bis zu dem Punkt, als ich gesehen habe, wie du ihn ansiehst. Er verdient dich doch gar nicht, wenn er dich nicht will.“


    Heiliger Bimbam!


    Ich glaube, ich sollte ihm gegenüber etwas klarstellen.


    „Auf der Treppe vorhin …“ Verlegen sehe ich ihn an. „Es war nicht das, wofür du es gehalten hast.“


    Unfassbar, dass ich diesen Satz mal benutze.


    „Was war es dann?“


    Jeder Muskel an ihm ist angespannt. Ich schüttele den Kopf und finde keine passenden Worte für das, was ich selbst kaum verstehe.


    „Es war diesmal anders.“


    „Du hast gesagt, Gefühle wären eine komische Sache.“


    „Ja.“ Ich setze mich auf den Stuhl und spiele mit meinen Fingern. Der Moment kehrt zu mir zurück und mit ihm die Verwirrung, dass mein Herz beim Anblick von Konstantin mit einer anderen Frau plötzlich leer bleibt. Schließlich zucke ich mit den Schultern. „Es war komisch, dass sie nicht mehr da waren.“


    Ich schaffe es nicht, zu ihm aufzusehen. Doch das brauche ich gar nicht. Er kommt auf mich zu, geht vor mir in die Hocke und blickt zu mir hoch. Graue Augen irgendwo zwischen Bangen und Hoffnung. Seine Hände greifen nach meinen.


    „Wenn du sagst, dass sie nicht mehr da waren …“


    Ich bin mir nicht sicher, ob er das unbedingt hätte wissen müssen. Ich habe viel zu wenig darüber nachgedacht, wo das hinführen könnte, wenn es kein One-Night-Stand ist. Eigentlich bin ich noch immer sauer auf ihn. Er hat mich ziemlich verschaukelt, was den Sarg betrifft. Und mal ehrlich: Welche Romanze beginnt mit Sex in der Kiste?


    „Du hattest recht“, gebe ich zu. „Ich habe eine Weile für ihn geschwärmt und hätte gern mit Elise getauscht, aber irgendwie macht es mir nichts mehr aus. Ich hab sie zusammen gesehen und zum ersten Mal war es mir egal.“


    Er grinst mich doch tatsächlich an. Ich will nicht, dass er sich zu viel auf seine Wirkung bei mir einbildet, denn so leicht kommt er mir nicht davon.


    „Du warst schon ein Arsch, neulich in der Küche“, stelle ich klar. Sein Grinsen erleidet Schiffbruch. „Wenn du vermutest, dass ich Konstantin mehr als nur mag, musst du mir wirklich nicht sagen, wie er mit Elise zusammen ist, oder mich an ihre Hochzeit erinnern oder daran, dass sie im selben Bett liegen.“


    Er nickt und fühlt sich merklich unwohl.


    „Ich wollte dich für mich und es hat mich krank gemacht, dass du bei ihm sein wolltest.“


    „Dachtest du wirklich, ich wäre lieber mit dir zusammen, wenn du über meine Gefühle rollst wie eine Dampfwalze?“


    Er gibt einen resignierten Laut von sich.


    „Ich schätze, ich hab nicht besonders viel gedacht. Wir waren beide transformiert. Sagen wir: Meine Kontrolle war eingeschränkt.“


    Ja, und offensichtlich hat ihn die Eifersucht wie eine Wespe in den Hintern gestochen. Das ist nichts, was ich nicht kennen würde.


    „Du hast dich über meine Haare lustig gemacht“, beschwere ich mich.


    Er grinst doch tatsächlich.


    „Das waren ganz aufregende Zöpfe für einen Kindergeburtstag.“


    Es hat den reumütigen Tonfall einer Entschuldigung, doch es ist keine, und ich will ihn wie immer schlagen. Das ist kein gutes Fundament für eine Beziehung, oder?


    Ich stelle mir vor, wie ich mit Elise und Maria auf einer Picknickdecke sitze. Elise schwärmt mir vor, wie liebevoll Konstantin mit ihr umgeht. Maria erzählt wieder was vom Pferd – das ihres Prinzen in spe. Und ich steuere bei, wie gerne ich Marcellus vermöbele. Hand aufs Herz: Das ist doch schräg.


    „Sag mal, hast du dir das mit der Sicherheitsschulung ausgedacht?“


    Er nickt. „Sie ist wichtig. Du hast keine Ahnung von Verteidigung.“


    Kann schon sein, doch ein Punkt passt nicht zu seiner Darstellung davon, wie wichtig das sein soll.


    „Warum hast du mir dann nicht schon in der Wohnung von den vermissten Frauen erzählt?“


    „Ich wollte es dir sagen“, gibt er zu. „Schon am Telefon. Aber dann habe ich dich in diesem roten Hauch von Nichts gesehen und dachte bloß noch daran, dass ich dich treffen will und dass du vielleicht nicht mehr ausgehst, wenn du davon weißt. Ich wollte eine Chance auf ein Date haben, mit dir tanzen oder dich einfach nur auf einen Cocktail einladen. Du warst die ganze Zeit sicher. Ich hab auf dich aufgepasst.“


    Schön, wie er alles einfädelt und mich permanent beschattet. Er hat eine totale Kontrollstörung.


    „Das ist der nächste Punkt“, sage ich daher. „Ständig denke ich, du stehst irgendwo und beobachtest mich. Ich schaue schon in den Büschen nach! Marc, ganz ehrlich, dabei fühle ich mich kein bisschen wohl. Du musst mir Freiräume lassen. Es gefällt mir absolut nicht, wenn du bei mir einbrichst oder mich stalkst. Das muss aufhören!“


    Er nickt, doch Begeisterung sieht anders aus.


    „Okay.“


    Ich traue ihm zu, dass ihm klar ist, dass er nicht normal funktioniert. Allerdings halte ich ihn in der Umsetzung seiner Erkenntnisse für ziemlich eingeschränkt.


    „Ich meine das ernst“, betone ich daher.


    „Ich weiß.“


    Wir starren uns an. Himmel, wie schafft er es, mich so durcheinanderzubringen? Ich weiß, dass ich recht habe, doch irgendwie komme ich mir gerade vor, als würde ich auf ihm herumhacken. Dabei macht er nicht den Eindruck eines begossenen Pudels. Er ist viel zu selbstbewusst und groß und stark und ja … Ich sollte das Kopfkino unserer gemeinsamen Nacht abschalten, wenn ich mit ihm spreche.


    Allerdings ist das nicht so leicht. Sein Blick erinnert mich ständig daran. Wie konnte ich früher das Feuer darin nicht erkennen? Ich schiebe das beiseite, bevor ich rot anlaufe und er sich zu Dingen eingeladen fühlt, die mit einem Kuss beginnen und ganz woanders aufhören.


    Mir fällt ein, dass er zur Abwechslung etwas Lob verdient hat.


    „Danke übrigens für die Lohnerhöhung. Konstantin hat mich drauf angesprochen. Du hilfst mir damit wirklich weiter.“


    Er lächelt ironisch.


    „Gern geschehen. Du fährst ja schließlich immer noch mit bereiftem Altmetall.“


    Marcellus ist wirklich nicht der Beste darin, ein Dankeschön einfach anzunehmen und stehen zu lassen. Er hat nicht ganz unrecht mit seinem Tadel, doch wenn er mich für sich gewinnen will, sollte er sparsamer mit Kritik sein. Die kann ich alle naselang von meiner Mutter bekommen.


    Ich versuche, das Problem herunterzuspielen.


    „Bald kann ich mir einen anderen Wagen leisten. Danke nochmal.“


    „Du hast deine Eltern erwähnt. Kannst du da nicht schneller ein Auto bekommen?“, bohrt er nach. „Wenn ich Kinder hätte, würde ich wollen, dass sie sicher unterwegs sind.“


    Ja, vermutlich würde er sie beschatten. Sollte er jemals eine Tochter haben, tut mir deren zukünftiger Freund jetzt schon leid. Ich lache trocken und zucke die Schultern.


    „Daraus wird nichts. Ich habe Streit mit meiner Mutter.“


    „Sie sollte trotzdem wollen, dass du sicher bist. Warum habt ihr Streit?“


    Ich sehe ihn irritiert an. „Ernsthaft?“


    „Ich meine alles ernst.“


    „Das Witzemachen üben wir noch mal, Marc“, ziehe ich ihn mit seinem Standardsatz auf. „Ist ja auch egal. Wenn du es unbedingt wissen willst, sie wollte mich verkuppeln und ich hab unerlaubterweise abgelehnt.“


    Seine Augen werden schmal.


    „Mit wem denn verkuppeln?“


    „Norman Bates.“


    „Der Psycho?“


    Ah, er kennt den Film. Dann bin ich also nicht die Einzige mit klassischer Kinokunde. Auch wenn ich schwer darauf tippe, dass Marcellus nicht halb so viel fernsieht.


    Ich schüttele den Kopf. „Nein, keine Ahnung. Er heißt nur Norman und ist vermutlich überhaupt kein Mörder. Aber er sieht so langweilig aus wie alter Eintopf.“


    Ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel.


    „Ich bin froh, dass du das so siehst. Wenn du willst, kannst du mich deiner Mutter als neuen Freund vorstellen. Dann lässt sie dich in Ruhe.“


    Ich lache auf. „Da kennst du sie aber schlecht. Um sie mal zu zitieren: ‚Wenn das nicht in trockenen Tüchern ist, kannst du dir doch alle Optionen offenhalten‘.“


    „Wenn was nicht in trockenen Tüchern ist?“


    „Das mit uns“, gebe ich zu.


    „Du hast ihr von uns erzählt?“ Marcellus wirkt reichlich erstaunt.


    „Ich habe gesagt, dass wir ein Date hatten und dass es gut lief.“


    Ein seltsamer Ausdruck huscht über sein Gesicht. Stolz? Er grinst mich frivol an.


    „Den Sargteil hast du nicht erwähnt, wie?“


    „Darauf kannst du wetten. Sie würde mich sonst in ein Kloster stecken.“


    Marcellus hält meine Hände fest und sieht mich entschlossen an. Seine Berührung bringt mich aus dem Konzept.


    „Ich meine das so, Lin. Wenn du magst, kannst du mich als Freund vorstellen.“


    Unvermittelt spüre ich einen Kloß in meiner Kehle und schlucke. Das läuft mir drei Takte zu schnell. Genau genommen hatten wir nicht mal ein Date. Mir entgeht keinesfalls die Ironie, dass ich es schaffe, mit einem fast Fremden zu schlafen, aber nicht, mit ihm öffentlich Händchen zu halten. Um es eine Beziehung zu nennen, müsste mein Herz dabei sein. Doch dafür weiß ich zu wenig von ihm.


    „Nein. Das wäre keine gute Idee. Außerdem arbeiten wir zusammen und Desmo kennt dich.“


    Er kraust die Stirn. „Ich bin mir gerade nicht sicher, wie umfangreich du mir einen Korb gibst. Bezieht sich das nur auf deine Mutter? Dass wir miteinander arbeiten, wäre ihr doch egal, oder?“


    Ich seufze und fühle mich unbehaglich.


    „Ich bin mir selber nicht ganz sicher, wie umfassend du das mit dem Freund gemeint hast.“


    „Hast du dein Handy noch nicht abgehört?“


    Oh Backe! Ich schüttele den Kopf.


    „Ich habe etwas für dich“, sagt er und zieht ein Samtkästchen aus seiner Tasche. Die Form sieht zum Glück nicht aus wie eine Ringschachtel. Er hält es mir hin und beobachtet mich nervös. Ich mache den Deckel auf. Eine silberne Kette mit sternförmigem Anhänger liegt darin.


    „Du schenkst mir Schmuck?“, frage ich baff.


    Er lächelt verlegen. „Weißt du, am Abend im Club hast du ein Halsband getragen. Das war unpraktisch, als ich von dir trinken wollte. Diese Kette würde dir viel besser stehen, und ich dachte, wenn wir uns näher kennenlernen, würde sie nicht so sehr im Weg sein.“


    Unruhig rutsche ich auf dem Stuhl herum. Er schenkt mir Schmuck, der ihn nicht beim Beißen stört. Viel zu schönen Schmuck für eine flüchtige Begegnung. Mein Hals wird mir eng, die Haut darauf prickelt. Ich fühle noch genau seinen Mund, seine Zähne. Er meint es ernst.


    „Ich bin mir nicht sicher …“


    „Ich will nur eine Chance, Lin. In ein paar Tagen ist Valentinstag.“


    Alles in mir zieht sich zusammen. Niemand beginnt eine Beziehung mit Sex. Es wäre einfacher, damit klarzukommen, dass er mich in jener Nacht nur ausgenutzt hat. Das brächte keine Gefühle mit sich. Gefühle, die er schon hat. Gefühle, die mir noch fehlen.


    Er will nicht bloß eine Chance. Er will den Valentinstag – Symbol aller Liebender – und viele andere Tage. Tage, an denen ich seinen Schmuck tragen und mich von ihm beißen lassen soll. Sein Blick ist voller unverhüllter Erwartungen, die weit über seine Worte hinausreichen.


    „Vielleicht lassen wir es langsam angehen.“


    Mir ist klar, dass ich den verbalen Code für »nein« herausgekramt habe. Es ist kaum ein paar Stunden her, dass ich Konstantin aus meinem Herzen entrümpelt habe. Meine Empfindungen für ihn haben mich wirklich Kraft gekostet. Ich bin noch nicht bereit, dem Nächsten den Schlüssel zu meinem Innersten zu schenken. Es war für mich bloß als einmalige Sache geplant. Ich habe mich absichtlich vor Gefühlen geschützt, um nicht enttäuscht zu werden, und nun enttäusche ich ihn. Aber ich kann Verliebtheit nicht aus dem Boden stampfen.


    Wir starren uns an und es kommt mir vor, als würde er vor meinen Augen gefrieren, als ihm klar wird, wie verschlossen ich bin. Er presst die Lippen aufeinander und nickt.


    „Ich hab wohl gedacht, du bist frei für mich nach unserer gemeinsamen Nacht.“ Er atmet frustriert aus. „Mein Fehler.“ Mit etwas abgehackten Bewegungen steht er auf. „Dienstliches und Privates trennen, hm?“


    Wir wissen beide, dass mir das bei Konstantin egal war. Aber ich habe ihn nicht als Boss kennengelernt. Unser Date war lange, bevor ich wusste, dass ich einmal für ihn arbeiten würde.


    Marcellus wendet sich zum Gehen. Sein Blick bleibt an meiner Tasche hängen.


    „Was ist mit dem Golfspieler passiert? Hast du jemanden damit geprügelt?“


    Ich bin fast erleichtert, weil er nicht dabei war, als ich hingeplumst bin und weil er das Thema Romantik ruhen lässt.


    Ich stehe auf, um ihn an die Tür zu begleiten.


    „Nein, ich bin vorhin ausgerutscht und drauf gefallen.“


    Er dreht sich zu mir und sieht mich besorgt an.


    „Hast du dir etwas getan?“


    In dem Punkt ist er eindeutig aufmerksamer als mein Bruder, den es mehr gestört hat, dass ich auf sein Geschenk nicht genug achtgebe.


    „Nein, mir geht’s gut.“


    Er nickt und macht wieder dicht. Es ist erstaunlich: Eben war er noch wie ein offenes Buch für mich und nun versiegelt er alles Private und steht vor mir wie die Ausgeburt einer Formalität. Autsch.


    „Okay, dann sehen wir uns am vierzehnten zur Sicherheitsschulung. Wir brauchen die ganze Nacht dafür.“


    Ich runzele die Stirn.


    „Am vierzehnten?“


    „Ja.“ Sein Blick ist verschlossen.


    „Das ist der Valentinstag“, erinnere ich ihn.


    Er kann mich doch nicht einfach für diesen Tag einplanen! Was, wenn ich ausgehen möchte?


    Er kramt geschäftsmäßig in seiner Tasche nach einem Zettel, faltet ihn auseinander und zeigt mir die betreffende Stelle hinter meinem Namen.


    „Das ist der Dienstplan, Lindana. Du bist für den Tag eingetragen.“


    „Und wie hättest du ein Date mit mir haben wollen?“


    Er zuckt die Schultern. „Wir beginnen pünktlich um acht Uhr abends.“


    „Das machst du doch mit Absicht“, fauche ich.


    „Sicherheit ist wichtig“, meint er nur und geht. „Man sieht sich.“


    Die letzten Worte ruft er, ohne sich zu mir umzudrehen. Ich könnte schwören, er klingt hämisch. Innerlich koche ich. Das ist doch wohl ein Scherz! Ich balle die Hände zu Fäusten und trete mit dem Fuß die Tür zu.


    Jetzt gerade will ich ihn schon wieder schlagen. Ich will ihn immer schlagen!


    „Du Arsch!“, rufe ich in die Leere meines Zimmers.


    Ich starre auf den Stuhl, wo ich eben noch saß und er zumindest eine Weile wie ein netter Mann vor mir hockte. Ich wusste doch, dass er ein Blödmann ist. Wütend betrachte ich das Geschenk. Wenn er glaubt, dass ich es trage, ist er so bescheuert, dass er Tofu mit einem Spanferkel verwechseln würde!


    Ich grapsche nach der Kette und mir fällt ein, dass er immer noch mein Halsband hat. Ich hänge nicht daran. Trotzdem gehört es ihm nicht. Ich wette, er hat es als Andenken an die Nacht behalten. Sammelt er von allen Frauen Souvenirs?


    Okay, seine Kette ist verdammt hübsch. Wieso muss er auch noch Geschmack haben? Der Anhänger funkelt in sämtlichen Farben des Regenbogens. Er ist zu schade, um meinen Frust daran auszulassen. Also schleudere ich nur die leere Schachtel in den Müll und verfluche mich selbst dafür, nicht die Stärke zu haben, diesen sicher ziemlich teuren Schmuck folgen zu lassen.


    Inkonsequent wie ich bin, stopfe ich die Kette in meine Tasche. Ich werde sie mit nach Hause nehmen und mir überlegen, was ich damit tun soll. Sie ist so schön, doch ich bin stinkwütend. Dass ich mich mit solchen Sachen erweichen lasse, ist eine Charakterschwäche an mir, die mich sauer auf mich selbst macht.


    Gedanklich sehe ich mich schon mit dem Ding am Hals in der Wanne liegen. Das kann mein Unterbewusstsein doch nicht ernst meinen!


    Langsam frage ich mich, was er mir auf dem Handy hinterlassen hat.


    Von unangemessener Neugier gepackt – ja, ich sollte über diesen Dingen stehen, doch ich tue es nicht – gehe ich hin und schalte es ein. Es zeigt mir zwei verpasste Anrufe und vier Textnachrichten an. Nichts davon stammt von meiner Mutter, dafür aber alles von ihm.


    Ich öffne die erste SMS.


    „Ich hoffe, du machst einen Scherz mit dem One-Night-Stand, Lin. M“


    Etwa zehn Minuten später kam eine weitere Nachricht.


    „Lin? Bitte sag etwas. Für mich war das kein One-Night-Stand. Marc“


    Die dritte Meldung trudelte schon nach zwei Minuten ein.


    „Dein Handy ist aus. Bitte melde dich, wenn du das hier liest. Wir sollten dringend reden. Marc“


    Die letzte SMS kam erst kurz vor meiner Ankunft hier.


    „Du bist mir wichtig. Marc“


    Ich habe einen gottverfluchten Klumpen Blei in meinem Bauch. Eigentlich ist es das, was ich wollte. Ein Mann, der mich will und sich für mich interessiert. Doch ich bin kein emotionaler Schnellzug, der einfach so die Rollenbesetzung für den Wunschkandidaten austauschen kann. Mir ist der Gedanke, mich auf Marcellus einzulassen, komplett neu. Wie es aussieht, hat er selbst schon länger Zeit gehabt, sich in die Vorstellung von uns zu … verlieben?


    Von Liebe hat er nichts gesagt.


    Es ist auch einerlei. Ich habe seine Einladung abgeschossen wie eine fette Ente und sicher wird er keinen Nachschlag wollen. Immerhin hat er sich schnell gefangen und ist schon wieder bei der Geschäftsordnung angekommen.


    Frustriert rufe ich meine Mailbox an.


    „Verflucht, Lin! Wieso ist dein Handy aus? Bitte ruf zurück, wenn du das hörst.“


    Ich schätze mal, diese Nachricht hat sich erledigt.


    Mit ungutem Gefühl höre ich die zweite Mitteilung ab.


    „Hey … okay“, sagt er mit belegter Stimme.


    Ich sehe geradezu vor mir, wie er sich über den Nacken streicht.


    „Ich bin nicht besonders gut in so was.“


    Pause.


    Mit hämmerndem Herzschlag warte ich auf seine Worte.


    „Weißt du noch in der Küche? Du hast gesagt, du würdest nichts mit einem Kerl wie mir anfangen. Dann hast du es doch getan. Manchmal ändern wir unsere Meinung, oder? Also, wie es aussieht, scheinst du zu glauben, dass das mit uns nur ein One-Night-Stand war.“


    Er atmet tief durch und all sein Unmut entlädt sich darin.


    „Aber es war keiner. Es muss keiner sein. Nicht von meiner Seite. Himmel, Lin … Es ist schwer, romantisch zu sein, wenn man mit einer Sprachbox redet. Die Sache ist die, dass ich gern mit dir zusammen sein will. Streich das! Ich will mehr als nur gern mit dir zusammen sein. Ah verflucht! SMS kann man ändern und das hier meißelt alles in Stein. Bitte, melde dich bei mir. Ist schon klar, ich bin nicht perfekt. Aber vielleicht reiche ich dir aus. Du bist jedenfalls ziemlich perfekt für mich. Okay. Mach’s gut.“


    Ach du Heilige! Er hat mir sein Herz auf meiner Mailbox ausgeschüttet und ich habe mir nicht mal die Mühe gemacht, sie abzuhören. Kein Wunder, dass er auf der Treppe so gereizt war! Er gesteht mir seine Zuneigung und erwischt mich dabei, wie ich Konstantin anstarre. Obendrein habe ich nicht zurückgerufen. Ich kann mir entfernt vorstellen, wie sich das für ihn angefühlt hat.


    Mit zusammengepressten Lippen setze ich mich auf die Bettkante und merke, dass meine Hände zittern. Wie kann er mir so etwas sagen und dann so sein? Es ist merkwürdig, wie sich Dialoge in ganz kurzer Zeit ändern können.


    Ich habe keine Ahnung, wie unser Gespräch gelaufen wäre, wenn ich mir die Ansage vorher angehört hätte. Sicher anders. Ich hätte zumindest nach seinen Gefühlen gefragt. Es ist auch einerlei. Jetzt ist es gelaufen! Er hat sich in den alten Frostklotz verwandelt und mir meinen Valentinstag gestohlen!


    Für eine Schulung. Statt irgendwo romantisch mit einer roten Rose an einem Tisch zu sitzen, darf ich mir jetzt anhören, dass Fenster immer zu verriegeln sind.


    Ich schlage die Faust aufs Bett und habe es satt, dass ständig irgendwelche Personen versuchen, sich in mein Leben einzumischen und mir Vorschriften zu machen. Hier geht es ums Prinzip! Ziemlich sicher bin ich am Wochenende nicht zu einer völlig neuen Frau mutiert und wenn, dann hat es sich noch nicht herumgesprochen, denn im Wesentlichen behandeln mich alle gleich.


    Doch ich werde zumindest mehr für das eintreten, was ich will. Ich habe einen Plan!


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Mein raffinierter Plan sieht so aus, dass ich Konstantin auf den Dienstplan ansprechen werde. Marcellus versteckt sich auch hinter dem Ding und nutzt seine berufliche Macht, um mir in die Suppe zu spucken. Trotzdem ist er nur ein Angestellter vom gleichen Boss. Sicher lässt sich da was drehen.


    Ich mache mich hübsch zurecht. Marcellus nutzt seine Attribute ebenfalls aus – gute Beziehungen zu Konstantin und eine jahrelange Vertrauensstellung. Das kann ich nicht vorweisen. Ich bin bloß eine Erzieherin und obwohl es wichtig ist, was ich tue, habe ich kaum direkten Einfluss auf Konstantin. Doch ich kann versuchen zu nutzen, was ich habe.


    Natürlich sehe ich nicht nach Elise aus. Allerdings scheint er feminine Frauen zu mögen und meine langen Haare haben einen gewissen Wow-Effekt, wenn ich sie nicht in alltagstauglichen Frisuren einsperre. Daher werde ich sie offen tragen und mal nicht die üblichen Jeans anziehen. Unterrichten kann ich auch in einer Tunika mit Leggins.


    Im Grunde macht es wenig Sinn, dass ich mich bloß bei Dates hübsch anziehe – insbesondere, da ich fast nie welche habe. Als neue und optimierte Frau werde ich hübsche Kleidung in meinen Alltag integrieren.


    Schon klar, ich bin für die meisten Männer nur der Kumpeltyp. Doch wenn ich ehrlich bin, habe ich wenig dagegen unternommen. Heute wandern Spangen in meine Haare – nur vier und nicht das ganze Sortiment von Maria. Ich finde eine hübsche rote Tunika in Wickeloptik, zu der ich mir passenden Lippenstift auftrage. Das mit dem Mascara lasse ich bleiben. Der Waschbärlook war nicht ganz meine favorisierte Optik. Als ich fertig bin, mache ich mich auf die Socken. Die Sonne geht gerade unter und ich weiß, dass Konstantin zu seiner Dienstreise aufbrechen möchte.


    Ich flitze die Stufen hinunter und finde ihn unten in der Küche, wo er gerade mit dem Frühstück fertig ist. Er trägt einen eleganten Anzug und nicht zum ersten Mal denke ich, dass er wie ein Männermodel aussieht. Sein Haar ist seidig dunkel.


    „Hallo“, grüße ich ihn.


    Ich klinge etwas atemlos von meinem Spurt hierher. Mein Puls kribbelt aufgeregt unter der Haut. Mit den Fingerspitzen streiche ich an der Mulde meines Halses entlang, spüre das Pochen darunter und schlucke.


    Er schaut mich überrascht an. Seine Augen wandern über meine Kleidung und ich weiß genau, dass ihn mein Look unvorbereitet trifft.


    „Lindana, so früh auf den Beinen?“


    Sein Blick wirkt heute dunkler. Er hat mir gesagt, dass er nicht von Elise trinkt. Durst kann einen Mann verändern. Ich bin mir sicher, dass er meinen Puls bemerkt. Die Vorstellung macht mich nervös. Sicher bilden sich rote Flecken auf meinem Dekolleté. Das macht es nicht unbedingt einfacher.


    „Ja, ich wollte dich kurz sprechen.“


    Er hebt eine Braue. „Worum geht es?“


    Ich tippe schwer darauf, dass er nach unserem Gespräch über Marias Sorgen schon mit der nächsten heiklen Lage rechnet.


    „Um meinen Dienstplan. Ich weiß, dass wir so eingeteilt werden, wie ihr uns braucht, aber wäre es nicht möglich, dass zum Beispiel Esmeralda meine Schicht am vierzehnten übernimmt?“


    „Ähm …“ Er zieht seinen Organizer aus dem Jackett und tippt darauf herum. Kommt es mir nur so vor, oder muss er sich anstrengen, seinen Blick auf das Gerät gerichtet zu lassen?


    „Sie ist schon fünfzig und ich weiß, dass sie sich gar nichts aus dem Valentinstag macht“, erkläre ich.


    Konstantin sieht zu mir auf und ich bekomme Gänsehaut. Auch wenn ich mir Mühe gebe, es zu unterdrücken, beben meine Schultern ganz leicht.


    „Gibt es einen konkreten Anlass, weshalb du nicht kannst?“


    Ich benetze meine Lippen und bin etwas verlegen. „Nicht direkt. Ich meine … noch nicht. Aber ich würde wirklich lieber etwas anderes machen. Wenn ich weiß, dass ich Zeit habe, kann ich planen.“


    Er tippt mit dem Stift auf das Gerät. Dann sieht er mich nachdenklich an. Sein Blick streift tiefer und klebt an meinem Hals.


    „Du bist für die Sicherheitsschulung eingetragen. Marcellus hat das Datum als gesperrt markiert.“


    Seine Stimme klingt rau. Es ist seltsam, dass er sich mit meinem Hals unterhält. Noch nie war mein Puls für ihn interessant.


    „Er kann es bestimmt umbuchen.“


    Sein Kiefer spannt sich an.


    „Das bezweifle ich. Er hat ziemlich rechnen müssen, um alle Termine zu legen. Es ist nicht so einfach, das gesamte Personal so einzuteilen, dass alles aufeinander abgestimmt ist. Der Tag ist nicht ohne Grund fixiert. Es gibt variable Termine, die sich schieben lassen, weil sie nicht mit anderen kollidieren oder leicht zu ändern sind und es gibt solche, wo das ganze Gerüst einknickt. Der gehört dazu. Bedauere, Lindana.“


    Ich schnappe nach Luft. „Aber er hat ihn doch absichtlich markiert!“


    Konstantin schaut mich irritiert an. Seine dunklen Augen nehmen mich gefangen.„Da bin ich mir sicher. Er macht das nicht ohne Grund.“


    „Das meine ich doch gar nicht.“


    Er betrachtet mich eingehend und etwas in mir erinnert sich an alte Gefühle für ihn. An die Sehnsucht nach seinem Durst. Mein Herz flattert.


    „Was meinst du dann?“ Seine Stimme reibt über meine Nerven.


    Unsicher benetze ich meine Lippen. Es fällt mir schwer, mich auf das Thema unseres Gesprächs zu konzentrieren, aber ich kann einfach nicht mit ihm über meine privaten Probleme mit Marcellus reden. Dafür müsste ich zu viel offenbaren. Also versuche ich es anders.


    „Dann planen wir die Sicherheitsschulung eben in den kommenden Wochen ein.“


    Konstantin schüttelt den Kopf. Etwas in seinen Augen wird streng. Auch er scheint sich an etwas zu erinnern. An seine Frau. „Ich will keinen Ärger mit Elise. Sie ist sehr besorgt um deine Sicherheit. Da draußen läuft ein Typ herum, der auf Frauen wie dich Jagd macht. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass du auch verschwindest.“


    „Ich könnte mit Elise sprechen …“


    „Nein!“ Er atmet durch und fährt sanfter fort. „Das möchte ich nicht. Sie hat genug um die Ohren. Die ganzen Veränderungen und ihre Schwangerschaft beanspruchen sie schon zu viel. Am liebsten würde ich gar nicht wegfahren. Bloß, wie du selbst siehst: Manche Termine lassen sich nicht ändern.“


    Er strafft sich und seine Körpersprache macht deutlich, dass das Thema für ihn beendet ist. Er verdrängt den Durst aus seinem Blick und mit kristallgrünen Augen sieht er mich entschlossen an.


    „Du bist für den Tag eingetragen“, beharrt er. „Wenn du ihn unbedingt frei haben wolltest, wäre es kein Problem gewesen, Urlaub einzureichen. Außerdem hast du selbst gesagt, dass du noch gar nichts vorhast.“


    Ich lasse die Schultern hängen und wünsche ihm eine gute Reise. So viel zu meinem tollen Plan.


    „Denkst du daran, nach Elise zu schauen?“, bittet er mich.


    „Klar, ich hab’s dir doch versprochen.“ Ich lächele schief und es ist mir etwas unangenehm, dass ich wie ein gebanntes Kaninchen vor ihm stand. „Daran ändert sich auch nichts, wenn du mir einen Korb gibst.“


    Wäre ja nicht der Erste. Den Kommentar verkneife ich mir. Ich bin froh, dass er nichts von meinen alten Träumen weiß.


    „Danke.“


    Mit diesem Wort ist er weg. Ich stehe im Türrahmen und weiß nicht recht, wie ich mich fühlen soll. Ich sehe ihm nach wie er in die Eingangshalle verschwindet. Barnabas hilft ihm in seinen Mantel und reicht ihm eine Aktentasche. Mein Bruder gesellt sich dazu. Er wird ihn zum Flughafen fahren. Als er mich sieht, grinst er und winkt. Ich muss lächeln und winke zurück. Irgendwie ist es unverschämt, dass er jünger aussieht als ich, obwohl er fünf Jahre älter ist. Ich nehme an, die Grübchen sind Schuld.


    Frustriert gönne ich mir ein ausgiebiges Frühstück und mache mich für den Unterricht fertig. Die Materialien, die ich über Ägypten zusammengestellt habe, werden für helle Begeisterung sorgen. Sehr zu Annabelles Leidwesen gehören keine Klopapierrollen dazu.


    


    Es ist etwa kurz vor elf, als ich Pause mache. Inzwischen habe ich die seltsame Begegnung von heute Morgen aus meinem Gefühlstumult verbannt. Ich bin nicht rückfällig geworden. Es ist überhaupt nichts passiert. Konstantin war durstig und ich hatte einen beschleunigten Puls. Wir sind immer noch Vampire und nicht alle unsere Instinkte lassen sich durch gute Absichten verdrängen. Trotzdem bin ich mir sicher, dass es nichts zu bedeuten hatte. Wir waren beide bloß angespannt.


    Entschlossen nicke ich und denke an Elise. Normalerweise dreht sie irgendwann ihre Runde, doch niemand hat sie gesehen. Daher laufe ich zu ihrem Schlafzimmer im obersten Stock. Die Räumlichkeiten hier sind noch prunkvoller. Ich stehe vor einer großen orientalischen Doppeltür und klopfe, doch sie antwortet mir nicht.


    „Elise?“


    Nichts.


    „Elise“, versuche ich es etwas lauter.


    Keine Antwort.


    Mir ist klar, dass dies ihre Privaträume sind und eigentlich ist es nicht meine Art, in jemandes Schlafzimmer zu laufen, doch allmählich mache ich mir Sorgen.


    Entweder sie schläft, dann bekommt sie nicht mit, dass ich da war, oder es geht ihr nicht gut und sie braucht Hilfe. In dem Fall wäre es fatal, auf dem Absatz kehrtzumachen.


    Vorsichtig drücke ich die Klinke herunter. Das leise Plätschern eines Zimmerbrunnens durchdringt die Stille. Es gibt zwei sehr gedämmte Lichtquellen. Die eine kommt aus dem Badezimmer von der Seite, die andere von weiter vorne, wo ihr riesiges Himmelbett steht.


    „Elise?“, frage ich behutsam.


    Ich will sie nicht erschrecken, falls sie wach ist, doch auch diese Frage bleibt im Raum hängen. Als ich den Gang weiterlaufe und mich vom Brunnen entferne, nimmt der Klang des Wassers langsam ab. Dafür höre ich etwas anderes. Ganz leise und aus dem Badezimmer dringt ein Geräusch, das mich schon immer beklemmt hat: Schluchzen.


    Ich schlucke und laufe zur Tür. Drinnen bietet sich mir ein trauriger Anblick. Elise kauert im Nachthemd auf dem Mosaikfußboden und weint still vor sich hin.


    „Elise“


    Sie schaut nicht zu mir auf, obwohl ich mir sicher bin, dass sie mich gehört haben muss. Ich eile an ihre Seite und ziehe sie sanft in meine Arme. Ich habe es noch nie gekonnt, dabei zuzusehen, wie jemand unglücklich ist. Wie ein kleines Kind kugelt sie sich auf meinem Schoß zusammen und weint noch lauter.


    „Mein Gott, was ist mir dir? Ist was passiert? Tut dir was weh?“


    Ich streichele ihren Rücken und versuche sie zu trösten. Die Tränen brechen aus ihr heraus und ihr zierlicher Körper bebt vor Kummer.


    „Elise, sag mir, was ich tun kann.“


    Ich streiche die Haare aus ihrem Gesicht. Sie ist kreidebleich und ihr Blick ganz starr. Ich kann sie fast nicht hören, als sie endlich spricht, weil ihre Stimme so sehr zittert.


    „Ich hab’s verloren. Ich hab’s bestimmt verloren.“


    Die Worte landen in meinem Magen wie eine Abrissbirne. Panisch schaue ich auf ihren ohnehin flachen Bauch.


    „Das Baby?“, frage ich entsetzt. Sie nickt und fällt in meine Arme. „Bist du sicher?“


    Ich zwinge sie mich anzusehen. Sie starrt mich an wie ein Geist.


    „Ich blute“, flüstert sie.


    Nein, nein, nein! Du liebe Güte! Das darf einfach nicht wahr sein! Ich habe keine Ahnung von so etwas. Ich weiß nicht mal genau, wie groß das Baby jetzt sein müsste. Ich kann mir nicht ausmalen, wie das für sie gerade ist. Ich habe bereits Panik genug und es ist gar nicht mein Kind. Mir ist klar, dass sie niemanden brauchen kann, der ihren Kummer verstärkt.


    Solange wir keine Gewissheit haben, will ich, dass sie durchhält und nicht die Hoffnung verliert. Also sage ich das Erstbeste, was mir einfällt, denn ich will es nicht wahrhaben und ihr geht es garantiert genauso.


    „Das ist beängstigend, aber das kann vorkommen. Blutungen können vorkommen. Das muss noch nichts heißen. So ein Baby nistet sich doch ein. Da kann doch einfach irgendwo eine kleine Verletzung sein. So wie bei der Periode.“


    Sie schaut mich an, als könnte ich sie ins Leben zurückholen.


    „Meinst du?“


    Ich nicke. „Doch. Ja … Wer ist dein Arzt?“


    „Dr. Loravinzana.“ Ihre Stimme klingt heiser. Wie lange weint sie hier schon?


    Mühsam quetsche ich ein Lächeln über meine Lippen und sehe sie entschlossen an.


    „Okay, pass auf: Du legst dich jetzt wieder aufs Bett und streckst die Beine aus. Ich rufe bei ihr an und bitte sie herzukommen. Einverstanden?“


    Sie schnieft und wischt sich mit dem Ärmel die Nase, wie ich es von Kindern kenne.


    „Mhm“, sagt sie nach einer Weile nickend.


    Ich helfe ihr auf die Beine, was nicht besonders schwer ist, weil sie fast nichts wiegt und ich viel größer bin. Sie hängt in meinen Armen und ich bringe sie zum Bett. Ich lege ihr bequem ein Kissen unter den Kopf und eine Decke über die Beine.


    „Kannst du mir sagen, ob du Schmerzen hast?“, frage ich sie. „Die Ärztin muss das bestimmt wissen.“


    „Es zieht etwas.“


    „Krämpfe sind es nicht?“


    Sie schüttelt den Kopf und sieht mich hoffnungsvoll an. „Meinst du, das ist gut?“


    „Ja, bestimmt. Es wäre sicher nicht gut, wenn du welche hättest.“


    Ich bin mir wirklich noch nie so hilflos vorgekommen.


    „Hast du starke Blutungen?“


    Sie überlegt. „Eher mittel.“


    Ich nicke und rufe bei der Praxis an. Zum Glück handelt es sich um eine exklusive Ärztin, die nicht den üblichen Praxisrummel hat. Sie ist gewissermaßen für die Reichen und teilweise Prominenten zuständig. Ich bräuchte nicht versuchen, einen Termin bei ihr zu bekommen. Sie würde mich angesichts meiner Bonität auslachen.


    Es klingelt keine zweimal, als eine melodische Frauenstimme am anderen Ende abnimmt und ihren Begrüßungssatz aufsagt.


    „Praxis Dr. Loravinzana. Ich bin Rubiella, was kann ich für Sie tun?“


    Sonst klingt das bestimmt toll, doch jetzt gerade will ich, dass sie ihre Klappe hält und endlich zuhört.


    „Hallo, ich rufe für Elise Rouillard an. Sie ist Patientin bei Ihnen, schwanger und hat Blutungen. Wäre es möglich, dass Dr. Loravinzana vorbeikommt?“


    „Hat sie Krämpfe?“


    „Nein.“


    „Ist es eine Zwischen-oder Schmierblutung?“


    „Woher soll ich das wissen? Sie ist mittelstark und Elise ist kreidebleich.“


    „Einen Moment, ich kläre das sofort ab. Bitte bleiben Sie in der Leitung.“


    Sie schaltet mich auf eine esoterische Wartemusik, die mich alles andere als beruhigt.


    Ich werfe einen Blick zu Elise, die mich aus weiten Augen beobachtet.


    „Ich hänge in der Warteschleife. Sie spricht direkt mit der Ärztin, okay?“


    Elise nickt und starrt mich weiter an. Ich kann nicht sagen, ob es besser ist, als das heftige Weinen im Badezimmer, doch es macht mir Angst. Sie wirkt so apathisch. Wie viel Blut hat sie wirklich verloren? Verdammter Mist!


    Hoffentlich geht bald mal jemand zurück ans Telefon. Mein Herz rast, als hätte ein Wespennest darin eröffnet. Ich stehe total neben mir. Hätte ich doch nur Medizin studiert, dann könnte ich jetzt helfen. Alles, was ich tun kann, ist telefonieren. Das ist doch furchtbar!


    „Hallo?“, erkundigt sich die Frau am anderen Ende.


    „Ja! Ich bin da.“


    „Dr. Loravinzana wird sofort vorbeikommen.“


    „Gott sei Dank!“


    Ich lege auf und setze mich zu Elise auf die Bettkante.


    „Sie kommt gleich her“, informiere ich sie. „Dann wissen wir mehr. Weißt du, es könnten Schmierblutungen sein. Sie hat sich angehört, als wäre das möglich.“


    Sie presst die Lippen aufeinander und blinzelt gegen die Tränen an. Ich halte ihre Hand und innerlich den Atem an. Was auch immer los ist, wir können nichts daran ändern. Ich schaue sie an und sie wirkt wie ein Kind voller Angst. Sie ist noch so jung! Fünf Jahre jünger als ich. Es gibt nichts Vergleichbares, was ich durchmachen musste.


    „Möchtest du etwas trinken?“, frage ich sie.


    „Nein.“


    „Ich gebe Barnabas Bescheid, dass wir jemanden erwarten.“


    Zum Telefonieren gehe ich um die Ecke und teile mit, dass Elise sich nicht wohlfühlt und er die Ärztin hereinlassen soll. Außerdem bitte ich ihn, dem Koch zu sagen, dass er Kräutertee machen soll. Sie hat zwar gesagt, dass sie nichts möchte, doch ich bin mir sicher, dass sie etwas trinken sollte.


    Die Minuten verrinnen qualvoll langsam. Ich bin an ihrer Seite und verabscheue mich selbst dafür, dass ich sie früher nicht mochte. Ich drücke alle Daumen und Zehen, dass sie in Ordnung kommt, dass das Baby noch da ist.


    Nach einer Weile stellt Armand, der Koch, ein Tablett mit Tee vor die Tür und ich hole es und flöße ihr langsam ein paar Schlucke ein. Wir sind so weit weg von jenem Moment auf Marias Picknickdecke, dass ich mich frage, wie so etwas passieren kann.


    Mir fallen Felsblöcke vom Herzen, als die Ärztin endlich kommt. Sie bittet mich, nach draußen zu gehen, um Elise untersuchen zu können. Ich stelle mich nervös vor die Tür und reibe mir durchs Gesicht.


    Ich wünschte, sie wäre schon fertig und hätte gute Nachrichten für uns. Mit einem Schreck fällt mir ein, dass ich meine Klasse total vergessen habe. Also klingele ich bei Esmeralda durch und bitte sie, unsere Gruppen zusammenzulegen und auf beide aufzupassen.


    Ein anderer Anruf steht mir noch bevor. Aber ich bringe es nicht über mich, Konstantin zu kontaktieren, solange ich keine Antworten habe. Ich tigere vor der Tür auf und ab. Schweiß rinnt zwischen meinen Schulterblättern herunter und ein schaler Geschmack klebt in meinem Mund. Endlich geht die Tür auf und ich schrecke herum und starre die Ärztin an.


    Sie lächelt und nickt. Alles in Ordnung!


    Ich würde am liebsten zusammenbrechen und losheulen vor Glück. Das ist der schönste Anblick der Woche: die schlanke Vampirin mit ihrem Untersuchungskoffer und dem erleichterten Gesichtsausdruck.


    „Elise hat mir erlaubt, mit Ihnen zu sprechen. Dem Baby geht es gut, sie hat es nicht verloren. Aber sie braucht viel Ruhe und Erholung. Die nächsten Tage sollte sie im Bett bleiben und schlafen, wenn es geht. Sie hat zu viel Stress. Das muss nicht der Auslöser sein. Blutungen in der Schwangerschaft kommen öfter vor, als man denkt. Meistens ist es harmlos. Ich tippe auf eine Überlagerung in ihrem Hormonhaushalt. Die Blutung ist jetzt aufgetreten, wo sie normalerweise ihre Periode hätte. Manchmal braucht der Körper eine Weile, um sich umzustellen.“


    Ich nicke erleichtert und weiß nicht, was ich sagen soll.


    „Vermutlich hört es in ein bis zwei Tagen wieder auf. Ich komme dann noch einmal vorbei und sehe, ob alles in Ordnung ist.“


    „Ich bin froh, dass Sie Hausbesuche machen.“


    Oh Gott, ich bin so froh, dass alles in Ordnung ist! Ich war so nutzlos und hatte mich so vor der düsteren Schwere gefühlt, die alles zerdrückt hätte, wenn … Ich will gar nicht daran denken. Konstantin hat mich gebeten, auf sie aufzupassen. Dabei konnte ich absolut nichts tun.


    Doktor Loravinzana lächelt. „Das höre ich öfter. Falls es schlimmer werden sollte oder sie Krämpfe bekommt, melden Sie sich sofort bei mir.“


    Sie reicht mir ihre Karte und macht sich auf den Weg. Ich hole mein Handy aus der Tasche und wähle Konstantins Nummer. Elise würde vermutlich zögern. Jetzt, wo gar nichts ist, mag sie ihn eventuell nicht behelligen. Doch ich bin mir sicher, dass er an ihrer Seite sein möchte. Er ist der Typ Mann, der für seine Frau da ist. Er wäre furchtbar sauer, wenn er erst Tage später davon hörte. Und insgeheim will Elise ihn bei sich haben. Das weiß ich einfach, weil es mir genauso ginge.


    „Rouillard“, meldet er sich knapp.


    „Konstantin, ich bin’s, Lindana. Hast du gerade eine Sekunde Zeit?“


    „Ich bin mitten im Meeting.“


    „Dann tu mir den Gefallen und geh aus dem Raum. Ich muss mit dir reden.“


    Es ist still am anderen Ende der Leitung, dann sagt er angespannt: „Sekunde“.


    Ich höre leise Stimmen, doch er hält vermutlich die Sprechmuschel zu und ich verstehe nichts. Es raschelt und etwa eine halbe Minute später ist er wieder dran.


    „Ich bin allein. Schieß los.“


    „Bevor du zusammenbrichst, sage ich dir gleich, dass alles okay ist. Aber Elise hat Blutungen und dachte, dass sie das Baby verloren hat.“


    Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme zu zittern anfängt. Ich ziehe die Nase hoch und kralle die Hand ums Telefon. Verdammt, ich kämpfe schon wieder mit den Tränen.


    „Wie geht es ihr jetzt?“, fragt er entsetzt.


    „Die Ärztin war gerade da. Sie soll sich viel ausruhen, nicht so viel Stress haben. Ich bleibe bei ihr.“


    „Gut … Danke.“ Er schluckt schwer. „Scheiße!“


    „Ja. Ich bin so froh, dass beide okay sind.“


    Ich merke, wie er am anderen Ende der Leitung mit seiner Kontrolle kämpft. Es ist seine Frau und es ist sein Baby. Ich will nicht in seiner Haut stecken.


    „Ich komme sofort“, meint er.


    „Danke. Sie wird so froh sein, dich zu sehen. Ich kann dich ja nicht ersetzen. Sie braucht dich jetzt.“


    „Wir brauchen einander“, korrigiert er mich. „Elise ist das Wichtigste auf der Welt für mich.“


    „Ich weiß.“ Und endlich bringt mich das nicht mehr um den Verstand.


    „Danke für den Anruf.“


    „Klar.“


    Wir legen auf. Ich reibe mir mit den Fingern über die Nasenwurzel. Auch dieser schreckliche Tag wird vorübergehen. Das Schlimmste scheint geschafft.


    Ich gehe zu Elise hinein. Sie liegt mit verweinten Augen im Bett und streichelt ihren Bauch. Dabei summt sie ein Schlaflied für das Baby. Meine Brust wird mir eng. Zum Glück ist nichts passiert.


    „Hey …“ Ich nähere mich ihr vorsichtig.


    Sie sieht zu mir auf und lächelt mich an. „Ich hab es nicht verloren“, wispert sie.


    Ich nicke und erwidere ihr Lächeln. „Hab’s gehört.“


    Sie streckt ihre Hände nach mir aus und ich laufe zu ihr und umarme sie.


    „Danke“, murmelt sie in meine Haare.


    „Ich hab doch gar nichts gemacht.“


    „Doch. Du warst für mich da. Ich hab mich so leer gefühlt. Wirklich leer, verstehst du? Dabei ist mein Baby noch bei mir. Wie konnte ich das nicht spüren?“


    Ich zucke mit den Schultern und schüttele den Kopf.


    „Es ist doch noch so klein.“


    „Ja … Ich muss besser aufpassen.“


    Ich schiebe sie sanft von mir fort und schaue sie an. Dann verwende ich meinen Lehrerinnenton und den erhobenen Finger. Irgendwie fühlt es sich immer an, als würde ich mich dabei von oben beobachten. Ich weiß genau, dass ich diese Macke habe. Jedes Mal, wenn ich den Finger heraushole, ist es mir bewusst. Er hat sein Eigenleben. Manchmal will er mitreden.


    „Du bleibst die nächsten Tage im Bett“, stelle ich klar. „Du wirst Tee trinken und gesunde Dinge essen und dich ordentlich erholen.“


    Sie nickt artig.


    „Und du wirst dich nicht beschweren, wenn ich dir gestehe, dass ich Konstantin angerufen habe.“


    Ihre Augen werden groß. „Was?“


    „Ich habe ihm gesagt, dass ihr okay seid. Aber es ist wichtig, dass er bei dir sein kann. Für euch beide.“


    Sie schnieft und denkt darüber nach. „Es war mir so peinlich, weißt du?“


    Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf. Eigentlich nicht.


    „Es ist doch auch sein Baby und er will, dass ich drauf aufpasse. Als ich die Blutung sah, dachte ich, es ist meine Schuld.“


    „Himmel, Elise. Dafür kannst du doch gar nichts.“


    „Aber ich dachte es. Dass ich mich falsch bewegt habe, oder so. Dass ich es irgendwie verursacht habe. Dass ich nur etwas hätte anders machen müssen und mein Baby wäre noch da.“


    Sie fängt erneut an zu weinen. Was hat sie sich da bloß für eine Bürde aufgebrummt? Mir kommt Maria in den Sinn, die glaubte, dass sie unauffällig sein sollte, damit sie nicht fortgeschickt wird, wenn das Baby kommt. Denken eigentlich alle hier im Haus so entsetzliche Dinge?


    „Elise, es ist hormonell. Du blutest, weil du sonst deine Tage hättest. Dein Körper hat sich noch nicht völlig angepasst. Das kannst du nicht steuern. Du hast nichts falsch gemacht, hörst du? Euch beiden geht es gut. Okay?“


    Sie nickt und weint.


    „Ich bin so glücklich“, schluchzt sie.


    „Das mit dem Glücklichsein üben wir noch mal“, sage ich und merke gleichzeitig, wessen Satz ich da verwende.


    Herrje, die blöde Schulung werde ich unter keinen Umständen mehr los. Ob ich Elise damit aufheitern sollte? Sie kann Ablenkung gebrauchen und hält uns sowieso für Anwärter auf den Thron des nächsten Pärchens. Ach was soll’s! Er hat schließlich angeboten, dass ich ihn sogar meiner Mutter vorstelle. Was macht er auch solche Aussagen? Und wenn er mir den Valentinstag sperrt, kann ich daraus wenigstens eine aufmunternde Anekdote für Elise basteln.


    „Soll ich dir was Lustiges erzählen?“


    Sie blinzelt und nickt. Oh Mann, sie sieht so zerbrechlich aus. Die Erleichterung steht ihr viel besser als die Blässe. Ich schätze mal, wir sind jetzt wirklich Freundinnen. Wenn man so etwas zusammen durchsteht und Eifersucht kein Faktor mehr ist, kommt die Verbundenheit von ganz allein.


    Ich nehme ihre Hand und lächele sie an.


    „Der Steinzeitmann, ja? Marcellus, meine ich.“


    Sie lacht kurz und leise, fast als wäre sie selbst erstaunt darüber, dass es nach diesem Schrecken geht. Es hört sich wunderbar an, dass sie lacht. Sie hat ihr Glück wiedergefunden.


    „Stell dir vor, er hat doch tatsächlich den Valentinstag blockiert – von allen Tagen im Kalender – und behauptet, dort müsste die Sicherheitsschulung sein. Zack! Bumm! Termin festgehalten. Also wirklich: Das ist doch eine plumpe Ausrede für ein Date. Findest du nicht?“


    Sie schaut mich aus großen Augen an.


    „Ich hab ihm nämlich einen Korb gegeben für den Abend und plötzlich hab ich statt einem Date dann eine unverrückbare Schulung mit ihm. Romantisch, wie der ist, ist das doch sowieso dasselbe.“


    Wieder kichert Elise.


    „So, Lindana“, ahme ich ihn nach. „Jetzt zeig ich dir mal, wie man sich verteidigt. Dafür klemme ich dich an die Wand, drücke mich an dich ran und beiße dir in den Hals.“


    Elise hält sich die Hand vor den Mund, gibt glucksende Geräusche von sich und hat Tränen in den Augen. Sicher eine Mischung aus dem Nervencocktail einer Schwangerschaft, dem Schock vorhin und schierer Erleichterung. Ihre Nasenspitze ist rot und ihre Haare sind durcheinander. Trotzdem sieht sie hinreißend aus.


    „Stell dir vor“, platze ich heraus. „Er hat mir doch echt Schmuck geschenkt.“


    Sie starrt mich an und ich nicke aufgeregt. Auf eine ganz eigene Art ist es toll, jemanden zu haben, mit dem ich darüber reden kann.


    „Eine richtige Kette!“, verkünde ich. „Sieht teuer aus. Also nicht so teuer wie das, was dir Konstantin schenkt, aber schon so, dass ich davon meine Miete zahlen könnte. Ist der nicht verrückt?“


    Sie räuspert sich und schüttelt nachdenklich den Kopf.


    „Ich hatte keine Ahnung, wie weit das bei euch ist. Seid ihr denn zusammen?“


    Ich zucke mit den Schultern. „Nein. Ich hab nein gesagt.“


    „Aber ich dachte, du stehst auf ihn. Oder doch nicht?“


    Ich will wirklich gerne »nein« sagen, doch der wilde Ameisenhaufen in meinem Magen lässt mich zögern.


    „Das ist nicht so leicht. Er hat einen totalen Kontrollzwang. Elise, der ist sogar bei mir eingebrochen!“


    Sie schaut mich entsetzt an. „Er hat deine Tür aufgebrochen?“


    „Nein, er ist durchs offene Fenster geklettert. Aber trotzdem … Und er ist auch nicht immer ehrlich. Mir gibt das echt zu denken.“


    „Oh“, haucht sie. „Kann ich mir vorstellen.“ Dann kichert sie wieder. „Das ist so unromantisch, dass es schon wieder romantisch ist.“


    „Haha! Ungefähr so romantisch wie sein Dienstplan für den Valentinstag.“


    Sie kratzt sich mit der Hand am Hals.


    „Ist dir nicht gut?“, frage ich sie besorgt.


    Sie schüttelt den Kopf. „Alles okay. Ich habe nur nachgedacht. Ich schätze, ich sollte dir etwas über ihn sagen.“


    Sie atmet tief durch und ihr ganzer Körper zittert.


    „Als ich verkauft wurde, war Konstantin nicht der erste Anwärter. Meine Tante wollte mich eigentlich einem grauhaarigen Vampir überlassen. Callistus.“ Sie schaudert, als sie seinen Namen spricht. „Zum Glück hat Konstantin ihn überboten, aber die Sache war damit nicht erledigt. Als wir einmal zu einem Empfang gereist sind, war er wie so viele andere auch dort.“


    Sie spielt mit ihren Fingern und starrt in die Leere einer grauenvollen Vergangenheit. „Er ist in die Suite eingedrungen, als Konstantin nicht da war, und wollte mich misshandeln.“ Ihre Stimme wird zu einem dünnen Flüstern. „Er hat mich schrecklich zugerichtet. Ich glaube, er wollte mich wirklich umbringen. Und dann war plötzlich Marcellus da. Er hat ihn von mir runtergezerrt, ihn bewusstlos geprügelt und ins Sonnenlicht geworfen, bis er nur noch Staub war.“


    Mir steht der Mund offen.


    „Marcellus hat ihn umgebracht?“


    „Ja. Ich war so erleichtert, dass Callistus mir nie wieder etwas tun konnte“, gibt sie zu. „Ich bin ihm ewig dankbar.“


    Ein schaler Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Sie ist ihm dankbar dafür, einen anderen umgebracht zu haben. Ich habe mir Marcellus bisher nie als Mörder vorgestellt. Als Höhlenmann, als Kontrollsüchtigen, als Einbrecher … ja. Vielleicht sogar als Frauenentführer. Aber das? Und wenn jener Callistus tatsächlich bewusstlos war, hätte es gereicht, ihn von der Polizei abführen zu lassen.


    Sie greift nach meiner Hand. „Wir behalten das für uns, ja?“


    Ich nicke stumm. Welches Interesse sollte ich daran haben, eine Ermittlung auf die Familie zu lenken? Es sind die Eltern von Maria und den anderen. Mir ist bewusst, wie wenig Rechte Elise hatte, weil sie ein Mensch ist. Vermutlich wäre Callistus sehr schnell freigekommen.


    Als ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass ich in der Zeitung einmal etwas von einem verschwundenen Geschäftsvampir namens Callistus gelesen habe. Ich mutmaße stark, dass es sich hierbei um dieselbe Person handelt. Ich schaffe es nicht, die Erinnerung an sein Foto heraufzubeschwören. Wie viele Dinge sind noch geschehen, die ich bisher nicht mit Marcellus in Verbindung gebracht habe?


    Er hat getötet. Einfach getötet. Ich habe mit einem Mörder geschlafen.


    Irgendwie bekomme ich keine Luft mehr. Der Drang in mir, nur noch woanders zu sein und nicht all diese Probleme aus nächster Nähe zu erleben, ist erdrückend. Gegen drei Uhr kehrt Konstantin zurück. Es ist nicht mehr viel Nacht übrig, doch genug, um Abstand zu gewinnen.


    „Ist es okay, wenn ich noch etwas erledige?“, erkundige ich mich bei den beiden.


    Ich habe eigentlich Dienst, doch keiner von ihnen nimmt es in dieser Nacht damit genau, denn im Moment bin ich nicht als ihre Bedienstete hier. Zudem liegt der Gedanke an etwas Größerem im Raum. Das Baby ist noch nicht geboren, aber es bestimmt schon stark unser Leben. Die beiden sind einfach nur erleichtert, dass ihr gemeinsames Glück nicht jäh vorbei ist. Sie nicken und geben mir frei.


    Ich muss meine eigene Erlösung finden.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Das, wonach ich mich jetzt am meisten sehne, ist frisches Blut. Beißen. Meine Zähne in Haut zu schlagen. Fühlen und leben und ganz bei mir sein. Ich ziehe mich nicht um, denn dafür reicht die Zeit nicht. Lediglich Mantel und Schuhe streife ich über, husche zu meinem Wagen und bringe ihn mit durchgedrücktem Gaspedal zum Laufen.


    Mir ist klar, dass meine Abfahrt einer Flucht gleicht und das ist nicht einmal ein falscher Eindruck. Tausend Gefühle brennen in mir über Angst, Hoffnung, Kontrolle, Enttäuschung und Mord. Das emotionale Karussell dieser Nacht war voll besetzt und ich hätte liebend gern ein paar dieser Gäste nicht mit auf die Fahrt genommen.


    Ich drehe die Musik so laut, dass ich mich taub fühle, und rausche über die Straßen hinweg nach Tulsa. Es sind nicht einmal mehr vier Stunden bis zum Sonnenaufgang und definitiv noch weniger, bis die Schicht mancher Spender endet. Ich weiß nicht einmal, ob er da ist, als ich meinen Wagen im Parkdeck des Heart Attack abstelle. Es strömen bereits mehr Vampire nach draußen als nach drinnen und ich quetsche mich gegen den Strom an ihnen vorbei.


    Mich überkommt ein seltsames Déjà-vu-Gefühl, als ich den Fahrstuhl nehme, meinen Mantel an der Garderobe abgebe und mich am Türsteher vorbeischiebe. Nicht, weil ich diesmal so nackt gekleidet wäre wie letztes Mal. Nicht, weil ich mit dem Mann am Eingang flirte. Denn das tue ich nicht. Mit Leggins und Tunika laufe ich an der leeren Kasse vorbei, blättere das Geld für den Eintritt hin, denn heute ist keine Ladys Night, und laufe die Stufen hinab.


    Doch mein Durst ist brennend wie damals, stärker noch diesmal. Ich laufe denselben Weg, durch dieselben Gänge und selbst der Puls der Musik kennt keinen neuen Takt.


    Es steht sogar die gleiche Frau vor der Trinkzone.


    „Mann oder Frau?“, fragt sie mich wieder.


    „Ist Raffael da?“


    Sie sieht überrascht von ihrem Tablet auf. Wie letztes Mal kaut sie Kaugummi und lässt auch heute eine Blase platzen. Ihr Mund verformt sich zu einem Lächeln.


    „Hast Glück gehabt, er hat so gut wie Feierabend.“


    Sie tippt meine Bestellung ein und ich überstrapaziere meine Kreditkarte. Er ist definitiv ein Mann, den ich mir nicht leisten kann. Trotzdem brauche ich ihn jetzt. Er war so normal und köstlich. Ein menschliches Wesen in einer Welt voller Kälte und Nacht.


    „Abteil neun.“


    „Danke.“


    Ich eile zum ersten Wagon, erklimme die Stufen und zähle die Kabinen ab, bis ich vor Nummer neun stehe. Mein Herz hämmert, als müsste es allein ein ganzes Konzert geben, und mit zittrigen Fingern drücke ich die Tür auf.


    Sein Anblick trifft mich wie ein Lastwagen mit einhundertfünfzig Sachen. Raffael ist schön und halbnackt und mein Appetit auf ihn verspricht Erlösung von dem Übermaß an Schatten in meinem Kopf.


    „Hallo“, flüstere ich und es ist mir peinlich, dass ich ihn letztes Mal versetzt habe. Er kann nicht wissen, weshalb das geschah, und ich kann es ihm unmöglich sagen, weil der Grund nicht besser ist, als ihn einfach nur versetzt zu haben. Schlimmstenfalls hat er mich mit Marcellus gesehen, aber nicht im Sarg. Er hatte noch Dienst, als wir hineingingen.


    „Hallo“, antwortet er mit jener tiefen Stimme, die für die globale Erwärmung verantwortlich sein könnte.


    „Es tut mir leid wegen neulich.“ Ich habe das Gefühl, mich zumindest entschuldigen zu müssen.


    Er schüttelt den Kopf. „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Nicht bei mir.“


    Mir ist klar, dass er damit auf den Statusunterschied zwischen Menschen und Vampiren anspielt.


    „Doch“, erkläre ich überzeugt.


    Er lächelt und nickt. „Ich habe eine Weile auf Euch gewartet. Aber Ihr könnt tun, was Ihr wollt.“


    „Bitte sag Du zu mir.“


    „Lindana“, sagt er stattdessen und es haut mich von den Socken, dass er meinen Namen noch weiß. Anscheinend sieht er mir diese Verblüffung an. „Ich habe dich nicht vergessen.“


    Ein Kloß klebt in meinem Hals. „Ich dich auch nicht.“


    Kann es wirklich so normal sein? Gleichzeitig frage ich mich, was ich hier eigentlich tue, denn obwohl ich Marcellus einen Korb gegeben habe, scheint es mir nicht fair zu sein, meine Zeit bei einem anderen zu verbringen. Und ich bin ehrlich genug zu mir selbst, um zu wissen, dass es mir nicht allein ums Trinken geht. Das wäre noch meine Natur, etwas Unverzichtbares, was keinen Vorwurf nach sich ziehen muss.


    Dafür hätte ich allerdings auch bei jedem anderen Menschen sein können. Menschen, die nur ein Fünftel kosten. Menschen, die Frauen sein könnten. Frauen schmecken tatsächlich anders. Ich schätze, es sind ihre Hormone. Der Unterschied zwischen Männern und Frauen ist wie Bitterschokolade und Nougat. Ich liebe Nougat. Doch wenn es um Männer geht, liebe ich auch Bitterschokolade.


    Ich lächele Raffael an und er erwidert es.


    „Was hältst du davon, wenn wir unsere Verabredung heute haben?“


    Ich spüre ein nervöses Kribbeln in mir. Ein Teil von mir verlangt nach ihm, ein anderer nach Marcellus. Er ist ein Mörder, sage ich mir. Marcellus hat getötet. Damit komme ich nicht klar. Ich bin Erzieherin, und obwohl ich ihn ständig schlagen möchte, bin ich sonst nicht gewalttätig. Seine Vergangenheit ist wie eine eisige Hand in meinem Nacken. Also nehme ich Raffaels Einladung an.


    Seine Augen sind warm. „Möchtest du von mir trinken?“


    Ich nicke und betrachte ihn. Er ist größer als ich und stark gebaut, ein wunderschöner Mann mit Grübchen beim Lächeln. Seine Art wirkt herzlich und charmant. Ich fühle mich sofort wohl bei ihm. Er ist kein so grober Klotz wie Marcellus, der mich mit seiner Art in den Wahnsinn treibt.


    Diesmal setzt er sich auf die Bank und klopft mit der Hand auf den Platz neben sich. Ich geselle mich an seine Seite. Raffaels nackter Oberkörper ist so perfekt geformt, dass ich es kaum schaffe, woanders hinzusehen.


    „Ist das nicht zu viel für dich?“, erkundige ich mich. „Ich habe neulich schon von dir getrunken. Brauchst du keine Pause?“


    Er lächelt mich herausfordernd an. „Du bist auch die Letzte, die von mir getrunken hat. Es zahlt nicht jeder diesen Preis.“


    Sein Blick wirkt verschleiert. Er lehnt sich zurück und biegt den Kopf nach hinten. Seine Kehle ist so perfekt. Kräftige Muskelstränge unter glatter Haut und sein Puls pocht in den Adern. Ich erinnere mich an seinen Geschmack und meine Zähne fahren aus. Um an seinen Hals zu gelangen, muss ich mich auf ihn legen, also tue ich es.


    Ich streiche die Hände um seinen Nacken und drücke meine Brüste an seinen Körper. Er ist so warm und voller Leben. Ich rieche an seiner Haut und lecke mit der Zunge über seinen Puls. Das sanfte Vibrieren an meiner Zungenspitze kostet mich den Verstand. Ich schlage die Zähne in seinen Hals und sauge, bis das Blut sich in meinen Mund ergießt und mich alles vergessen macht.


    Er schmeckt intensiver als letztes Mal, irgendwie herb und sündig zugleich. Wie salziges Popcorn und Rauch. Ich stöhne und kratze ihn und trinke von ihm bis mir schwindlig wird. Ich blinzele, doch mein Blick bleibt verwaschen. Benommen schüttele ich den Kopf und löse mich von ihm.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigt er sich besorgt und richtet sich auf.


    Ich reibe mir die Schläfen und sinke auf den Sitz.


    „Ja, klar. Ich hätte nur mehr essen sollen.“


    Eigentlich hatte ich Frühstück.


    „Darf ich dich berühren?“, fragt er vorsichtig.


    Ich nicke schwach.


    Seine Hände umfangen mein Gesicht und er sieht mich gründlich an.


    „Erweiterte Pupillen, das ist normal nach dem Trinken. Kann ich dir etwas bringen?“


    „Wasser wäre toll“, stammele ich und greife nach meiner Tasche, um mich an etwas festhalten zu können. Die Konturen vor meinen Augen verlaufen wie Zucker über Feuer. Es ist, als würden schwarze Tropfen in mein Sichtfeld klecksen. Alles wirkt verlangsamt und dumpf.


    Er bückt sich nach einer Flasche aus der Bar und reicht sie mir.


    „Ich habe hier nur das Wasser mit Elektrolytlösung, was wir immer bekommen.“


    „Danke.“ Ich nehme sie und trinke ein paar Schlucke. Das hilft etwas und ich lehne den Kopf an und atme tief durch. Es war heute alles zu viel.


    „Du siehst nicht gut aus“, meint er. „Ich verschiebe unsere Verabredung nur ungern, aber es wäre besser, wenn ich dich nach Hause fahre und du dich ausruhst. Ich gebe dir nachher meine Nummer und du meldest dich einfach für ein anderes Treffen. Was meinst du?“


    Ich nicke vorsichtig und hoffe, dass meine undeutliche Sicht endlich aufhört, sich wie Splitter in meinem Kopf anzufühlen.


    „Dann komm. Ich hab sowieso Feierabend.“


    Raffael kramt aus der Ablage ein Shirt und eine Jacke hervor und streift sich beides über. Seine Hand findet unter meinen Arm und zieht mich nach oben. Als wir nach draußen gehen, stützt er mich. Im Gedränge der anderen Gäste rutsche ich an ihn und er lächelt mich an. Ein wenig scheint er mit mir auf dem Weg nach draußen tanzen zu wollen. Dabei bringt er mich zu einem anderen Aufzug, den ich nicht kenne.


    „Das Personal hat einen eigenen Eingang“, erklärt er.


    Ich lege meinen Kopf an seine Schulter bis sich der Lift öffnet. Noch immer ist meine Wahrnehmung verzerrt und es wirkt für mich, als würden sich vier statt zwei Türen öffnen. Wir fahren nach oben, mein Magen macht Flugstunden, und endlich kommen wir an der frischen Nachtluft heraus. Ich atme tief ein. Der Zugang zum Fahrstuhl befindet sich auf einem abseits gelegenen Parkplatz.


    „Meiner steht dort hinten“, murmelt er klanglos, bis mir aufgeht, dass alle Geräusche sich tot anhören. Meine Sinne sind im Leerlauf und ich kralle meine Nägel in seine Jacke.


    Er bringt mich zum Wagen, drückt mich sanft dagegen und schaut mich an. Sein Blick verschwimmt vor meinen Augen. Raffael beugt sich vor und berührt meine Lippen mit seinen. Er küsst mich schwindlig im Mondlicht. Seine Zunge taucht in meinen Mund und wie im Reflex beiße ich ihn und dürste nach seinem Blut. Blut, das mich eigentlich stärken sollte. Blut, das mich nur verwirrt.


    Ich breche den Kuss ab und fasse mir an die Stirn. Ich merke, wie mein Kopf in kleinen Schubsen nach hinten schwankt, wie ich die Augen kaum offen halten kann. Ich sehe ihn an und er betrachtet mich mit fremden Blick. Seine Stimmung hat sich verändert. Ich blinzele durch den Nebel meines Bewusstseins. Meine Haut fühlt sich eng an. Ich scheine größer und kleiner zu werden wie ein Akkordeon. Der Boden wirkt so nah, dreht sich. Dreht sich immer schneller. Mir wird heiß und kalt. Meine Stimme ist wie ein Lappen in meinem Mund und mein Puls klingelt in den Ohren.


    Halb taub höre ich seine Worte: „Satan bedeutet Verantwortung für die Verantwortungsbewussten, statt Fürsorge für psychische Vampire.“


    Ich verstehe überhaupt nichts. Seine unbekannten Worte sind das Letzte, was in mein Bewusstsein sickert. Dann wird alles schwarz.


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Als ich zu mir komme, tröpfeln die Eindrücke in mein schmerzendes Bewusstsein. Ich höre Rascheln und spüre Erde unter mir. Mein Schädel hämmert wie ein Todestrommler und ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, um zu sehen, wo ich bin.


    Beim Anblick meiner Umgebung überzieht sich mein ganzer Körper mit einer Gänsehaut. Ich bin mitten in der Pampa. Um mich herum ist nur Gestrüpp und winterlich karge Grashalme in Gelb und Braun. Das Rascheln kommt von einigen Zweigen, an denen totes Laub hängt. Es ist kein Wald, eher das, was man als Unterholz bezeichnen würde. Doch die frostverkrusteten Sträucher wecken nicht mein Entsetzen, auch wenn die Kälte meinen Körper empfindungslos gemacht hat.


    Es ist der Anblick des Nachthimmels. Er ist nicht mehr tiefschwarz. Violette Schattierungen haben sich hineingestohlen und künden von der Dämmerung. Noch scheint der Mond am Himmel und meine Nachtsicht als Vampirin genügt, um mich zu orientieren.


    Hektisch blicke ich mich um und halte meinen hämmernden Kopf zwischen den Händen. Ich entdecke keine Straße, kein Haus und keinen Rauch, der von Leben zeugen würde. Hier ist nichts! Die Halme um mich herum taugen nicht als Deckung vor den tödlichen Strahlen der nahenden Sonne.


    Ich entdecke ein paar karge Spuren im Grund, dort wo Schuhwerk die Eiskristalle zertreten hat. Als ich in die Richtung blicke, aus der sie kamen und wohin sie wieder verschwanden, sehe ich eine Schaufel auf dem Boden liegen. Ich weiß, dass sie mich verhöhnt. Ich weiß, von wem die Spuren sind und wem der Spaten gehört.


    Raffael.


    Der Mann, den ich für besser als Marcellus hielt, weil der ja ein Mörder ist. Und nun muss ich feststellen, dass Raffael auch einer ist. Einer, der mich zum Sterben in der Wildnis aussetzt und der Sonne überlässt. Einer, der mir als Andenken einen Spaten dalässt, damit ich mir mein eigenes Grab schaufeln kann. Natürlich wissen wir beide, dass der gefrorene Boden mich nur an der Oberfläche kratzen lassen würde. Auf die Weise könnte ich nicht mal eine Hummel beerdigen.


    Raffael, der so charmant und liebenswert wirkte und sich jetzt als Psychopath entpuppt. Ich schaudere, als ich an die anderen Frauen denke, die wie ich aussahen und die nun fort sind. Ich bekomme ein Gefühl dafür, wo sie geblieben sein könnten, und alles in mir krampft sich bei dem Gedanken daran zusammen, dass ich vom Staub ihrer verbrannten Hüllen umgeben sein könnte.


    Ich würde durchaus nach Kleidung von ihnen Ausschau halten, bloß fehlt mir die Zeit dafür. So, wie der Himmel aussieht, fehlt mir sogar die Zeit, um älter als die Nacht zu werden.


    Mit einem Wimmern denke ich an Maria und dass ich mich nicht von ihr verabschieden kann. Tränen brennen in meinen Augen. Meine Mutter fällt mir ein, die mich mit einem Mann verkuppeln wollte, der am Ende doch so viel besser gewesen wäre als meine eigene klägliche Auswahl. Ist es nicht Ironie, dass sie am Ende recht hatte? Dass ich wirklich nur Verbrecher date?


    Ich brülle einen Hilferuf in die Nacht. Irgendwo steigen ein paar Vögel auf. Mehr als die verschreckten Tiere zeigt sich nicht. Ich schlinge die Arme um meinen Körper und stelle fest, dass ich meine Tasche noch umhabe.


    Ein letzter Funke Hoffnung flammt in mir auf, als ich mein Handy darin suche … und suche … und suche. Es ist fort. Ich brauche keine drei Finger, um daran abzuzählen, dass Raffael es mir gestohlen hat. Auch mein Führerschein ist weg. Anscheinend will er nicht, dass man Rückschlüsse auf meine Person zieht, falls die Sachen von mir gefunden werden.


    Ich laufe den Spuren nach, denn er wird mich nicht bis hierher getragen haben. Er hat mich hergefahren, also ist hier irgendwo eine Straße. Ich laufe los und schlage mich durchs Dickicht. Die abgeknickten Zweige und platt getretenen Halme geben mir genügend Indizien, um mich nicht allein auf zertretene Eiskristalle verlassen zu müssen, die viel schwerer auszumachen sind.


    Am Ende ist der Himmel schon fast purpur, als ich auf ein asphaltiertes Stück Zivilisation treffe. Doch die Straße allein hilft mir nicht. Nirgendwo taucht das Licht von Scheinwerfern auf. Panik nistet in mir und der Marsch hat meine wenigen Kräfte verbraucht. Das Gefühl von Schwindel und Übelkeit nimmt mit jedem Schritt zu.


    Ich keuche und versuche zu erraten, in welche Richtung die Stadt liegt. Es gibt sicher Leute, die sich mit Navigieren und Ortsbestimmung auskennen anhand vom Stand der Sterne oder solchen Dingen.


    Ich sehe durchaus, wo am Horizont der Himmel heller schimmert, und ich weiß, aus welcher Richtung ich verbrannt werde. Doch da ich nicht weiß, ob ich südlich, östlich, westlich oder nördlich von Tulsa stehe, habe ich auch keine Ahnung, welchen Kurs ich einschlagen muss.


    Es ist klar, dass Raffael sein Auto hier abgestellt hat und weggefahren ist, aber die Straße gibt das Geheimnis seines Weges nicht preis. Also laufe ich einfach nach links. Es spielt ohnehin keine Rolle, wenn ich nicht bald ein Auto stoppen oder einen Unterschlupf finden kann.


    Ich renne und nehme das Brennen meiner Lungen auf mich. Sie geben mir das Gefühl, noch am Leben zu sein. Ich habe Angst vor dem Schmerz des Lichts und der Endgültigkeit. Trotz der Drogen in meinem Bewusstsein – und ich bin mir sicher, dass Raffael mir welche verabreicht hat – bin ich klar genug, um mich zu fürchten und zu wissen, dass ich nicht anhalten und mich hinsetzen darf.


    Verzweifelt spähe ich nach links und rechts, suche einen Schneeberg, eine Felsformation oder etwas anderes, in das ich mich verkriechen kann. Der Himmel wird immer heller und nimmt Farben an, die ich mich nie zuvor getraut habe, darin zu sehen.


    Das ist der Moment, als ich einen kaputten Anhänger am Straßenrand ausmache. Ich stolpere die wenigen Schritte die Böschung hinab, um ihn genauer zu begutachten. Er ist verbeult, ein Rad fehlt und vermutlich ist er das Überbleibsel eines schlecht abgeräumten Unfalls. Für mich ist er das Schönste, was ich seit Langem gesehen habe. Definitiv besser als jeder Mann in der letzten Zeit. Er hat das Potential, mich aus meinen gegenwärtigen Schwierigkeiten zu retten, statt mir nur welche einzubrocken.


    Unter dem Anhänger befindet sich ein Hohlraum. Er bildet sich aus einer Kuhle im Boden und der Ladefläche, weil der Anhänger kopfüber gekippt ist. Ich lese Zweige und Gestrüpp aus der Umgebung auf und dichte damit bestmöglich die Fugen ab. Es wäre deutlich leichter, wenn die Erde nicht gefroren wäre, doch Wärme ist ein Luxus, der hier fehlt.


    Mein Atem rasselt mittlerweile von der Anstrengung. Ich kämpfe noch immer gegen die Zeit, sammele und stopfe, sammele und stopfe. Meine Hände haben Schrammen, einen Finger habe ich mir blutig gerissen. Sammeln und Stopfen. Heller und heller wird der Horizont. Die Sonne kommt von hinten, nicht frontal zum Eingang. Mehr Glück habe ich nicht, denn sie wird wandern und ich habe keine Ahnung, wer mich unter diesem Anhänger eigentlich finden können soll. Auch ohne seinen Spaten baue ich mir nur meine Grabkammer. Ich verschaffe mir Zeit, doch wenn ich ehrlich bin, werde ich diese nicht genießen können.


    Ich heule und es ist mir egal. Die Wut hilft mir bei meiner Arbeit, denn sie kostet unermesslich viel Kraft. Als sich rotes Licht über die Konturen der Umgebung schiebt, beginnt meine Haut zu schmerzen. Auch wenn ich längst nicht fertig bin, breche ich ab. Es sind nur noch eine Handvoll Minuten bis aus einem Sonnenbrand eine Einäscherung wird. Ich zerre aus meiner Tasche eine Packung mit Taschentüchern, falte sie auseinander und lege sie wie eine weiße Signaldecke auf den Anhänger. Ich beschwere sie mit Steinen, damit sie nicht weg wehen, und schreibe mit einem Lippenstift, der aus der Tanznacht noch in meinem Gepäck ist, meinen Namen obendrauf.


    Dann bücke ich mich und krieche in den Eingang, den ich lassen musste. Der Hohlraum darunter ist herrlich dunkel, aber erbärmlich kalt. Ich wische mir Nase und Tränen ab und suche aus meiner Tasche den Schirm, für den ich neulich noch belächelt wurde. Mit einem Ruck spanne ich ihn auf und verklemme ihn in der Öffnung. Zum ersten Mal scheint mir eine dumme Angewohnheit tatsächlich zu nutzen.


    Ich rolle mich zu einer Kugel zusammen, um so wenig Körperwärme wie möglich zu verlieren. Mir kommt der Gedanke, dass ich trotz allem noch sterben könnte, sehr viel realer vor, als die Möglichkeit, heile aus der Sache herauszukommen. Daher falte ich ein weiteres Taschentuch auseinander und schreibe eine kurze Botschaft darauf: Raffael aus dem Heart Attack in Tulsa hat mich, Lindana, Angestellte von Konstantin Rouillard, verschleppt und durch Sonnenlicht oder Kälte umgebracht.


    Ich wünschte, ich hätte mein Handy noch. So sehr sehne ich mich danach, jemandes Stimme zu hören. Marcellus hat gesagt, ich soll ihn anrufen, wenn ich in einer üblen Situation bin. Er hat mir nicht verraten, was ich tun soll, wenn ich kein Telefon habe.


    Ich fühle mich bereits vergessen und tot und habe so wenig in meinem Leben richtig gemacht. Ich stoße die richtigen Leute von mir und lasse die falschen an mich heran. Mir ist kalt und so elend, dass ich fürchte, mich zu übergeben. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meine Atmung. Ich bin so müde und auch wenn ich weiß, dass ich vielleicht brenne, bevor ich wach werde, weil irgendwo eine Stelle nicht genügend abgedichtet ist, schließe ich die Augen und falle in die Schwärze.


    


    Mein Kopf ist wie ein Gefäß voller Erinnerungen, das überläuft. Jede Erinnerung, die fortspült, ist für immer verloren, und ich beginne zu vergessen. Meine Mutter treibt strudelnd davon, ein Blatt voller Karten in der Hand, auf denen so viele Normans zu sehen sind. Sie stehen für mein Versagen und Träume von ihr und mir, die so verschieden gar nicht waren. Keiner wird sich mehr erfüllen. Unsere letzten Worte kannten nur Streit.


    Konstantin perlt davon wie grüne Jadekugeln. Ich weiß, dass es einmal leuchtende Sterne waren, die für aufgegebene Hoffnungen flammten. Das Glück einer Nacht und der Kummer vieler, vieler Nächte, die folgten und Tage, die reich an schweren Träumen waren. Ach, wären sie schon damals davongewaschen.


    Meine erste Liebe plätschert in den Abgrund dunkler Leere. Gefühle, die ich längst losgelassen habe und die trotzdem noch in mir waren, tropfen ins Nichts. Mein erster Kuss wird gehaltlos und so arm an Bauchkribbeln, dass er untergeht wie ein Stein.


    Mein Vater geht verloren und Desmodan, der nach ihm greift, fließt hinterher. Sie folgen der Corioliskraft und kreiseln rechts herum. Ich habe es tausendmal im Waschbecken gesehen. Unsere Gespräche wallen davon, so wie die Frage, ob Marcellus mein Liebhaber ist. Oh, jener Sarg. Als ich an ihn denke, vergesse ich ihn bereits.


    Seine Lippen, sein Blut, die Empfindungen, die er mir brachte. Sie werden mein Bewusstsein nie mehr besuchen. Ich wünsche ihnen Lebewohl.


    „Lindana“, raunt seine Stimme, weich wie geschmolzene Butter. „Lin.“


    Ja, so hat er sich angehört. „Es tut mir leid, dass du fort bist.“


    „Lin!“ Hände streichen über mein Gesicht. „Ich bin hier.“


    Ich öffne meine Augen und er ist da. Oder jemand, der so klingt wie er. Der Mann trägt am ganzen Körper einen Schutzanzug und sieht vollkommen fremd aus.


    Es ist so kalt. Mir kriecht die Kälte in den Verstand. Ich erinnere mich an Angst. Wann habe ich das vergessen?


    „Marc?“


    „Ja“, flüstert er. „Du lebst.“


    „Ich lebe.“ Es fühlt sich nur nicht danach an. Alles ist leer.


    „Sieh mich an.“


    Ich sehe eine vermummte Gestalt, die den Zugang zu meinem Unterschlupf mit einer Decke verschließt. Er legt mir eine Plane hin.


    „Lin, ich will, dass du dich dort hineinlegst. Dann werde ich alles verschließen und dich heraustragen.“


    Ich blinzele matt. „Wofür brauchst du das?“ Die schwere Schutzfolie irritiert mich.


    „Die Sonne brennt.“


    Mein Herzschlag kehrt in mein Bewusstsein zurück und mit ihm das Wissen darüber, was passiert ist. Ich liege unter einem Anhänger und könnte tot sein. Meine Glieder sind so verfroren, dass ich eine Ewigkeit brauche, bis ich liege, wie ich soll. Ich würde Marcellus gern in die Augen sehen, als er die Plane um mich schlägt, doch sie sind verborgen hinter einer pechschwarzen Sicherheitsbrille.


    Das Geräusch des Reißverschlusses, der sich über mir schließt, zerreibt meine Nerven. Es erinnert mich an Filme über den Abtransport von Leichen in Säcken. Ich lebe … und fühle mich dennoch so tot wie nie zuvor. Erneut verliert sich alles in Schwärze. Nachdem ich die letzten Stunden in einem Erdloch verbracht habe, das mein Mausoleum hätte werden können, sollte es mich nicht so klaustrophobisch stimmen, aber ich liege allein in der Plane, halb erfroren und erfüllt von dem Gedanken, dies könnte nur schale Einbildung sein.


    Ich höre ächzende Geräusche von draußen. Vermutlich stemmt er den Anhänger auf die Seite, um mich besser bergen zu können. Arme finden ihren Weg unter meinen Körper und ich denke an die Ballerina, die man kaum heben kann. Doch Marc kann mich tragen. Ich drifte an seinen Körper und wünschte, dass ich ihn statt der Folie spüren könnte.


    Ich weiß genau den Moment, da wir die Böschung überwunden haben, und wenig später legt er mich auf eine feste Fläche, die etwas schaukelt. Als er zu mir klettert, bebt es noch mehr und dann ertönt ein lautes Krachen, der Klang einer zuschlagenden Motorhaube oder Tür. Wir fahren mit einem Ruck an und die Folie wird über mir geöffnet.


    Ich blinzele gegen das Licht einer Taschenlampe an, die mit uns im Kofferraum liegt, denn dies ist einer. Die Perspektive, aus der ich ihn betrachte, ist neu, doch alles andere kommt mir sehr bekannt vor. Besonders das Warndreieck, das über mir im Deckel der Haube klemmt.


    Marc zieht sich die Schutzkappe vom Kopf und endlich sehe ich sein vertrautes Gesicht. Graue unergründliche Augen, harte Gesichtszüge und jene Narbe über seinem rechten Auge, die seine Braue zerteilt wie eine Grenzlinie. Er schält sich aus dem Anzug und fährt sich über die verschwitzte Stirn. Ich kann mir denken, dass man sich in dem Teil wie in einer Fritteuse fühlt. Dabei verhindert es genau das: vorzeitiges Brutzeln durch Sonnenlicht.


    „Wer fährt das Auto, wenn die Sonne scheint?“, frage ich.


    Von allen Dingen, die ich ihn fragen oder ihm sagen könnte, gehört dies sicher nicht in die Top Hundert. Und trotzdem ist es dieser eher belanglose Gedanke, den ich äußere.


    „Ein Mensch, den du nicht kennst.“


    Die Antwort könnte mir nicht weniger nutzen. Er starrt mich an. Als ich Anstalten mache, eine andere Nichtigkeit zu sagen, packt er meinen Kopf zwischen beide Hände und küsst mich. Er ist nicht sanft. In seiner Berührung liegt eine Härte, die mich staunen lässt. Nie würde er mir wehtun, doch er ist so voller Wut, dass ich eine neue Seite an ihm kennenlerne. Sie erinnert mich daran, dass er bis in den Tod konsequent sein kann.


    Trotzdem schmecken seine Lippen nicht danach. Obwohl ich das über ihn weiß, ändert es nichts daran, wie er sich anfühlt oder duftet oder schmeckt. Es ist, als würde ich heimkehren. Mein Körper beginnt zu zittern und er zieht mich an sich heran und schiebt sich auf mich, bis ich zu viel fühle und emotional überlastet beginne zu heulen wie ein Kind.


    Er küsst die Tränen von meiner Wange und dann wieder meinen Mund, als könnte er nicht atmen, wenn er nicht auf mir ist. Ich schmecke das salzige Aroma und meine eigene Schwäche, die darin liegt.


    „Du musst trinken“, entscheidet er schließlich und ich weiß, dass es stimmt. Mir ist schwummerig und mein Körper fühlt sich fremd an.


    Marc bietet mir seine Kehle dar und ich habe meine Zähne in ihm, so schnell, dass ich nicht weiß, wie es passiert ist. Alles, was ich weiß, ist, wie er schmeckt. So köstlich und voller Energie. Er ist besitzergreifend und durch sein Blut nimmt er Besitz von mir bis in die kleinste Körperzelle. Er nährt mich und ich wimmere, weil ich nun auch dafür endlich die Kraft habe.


    Der Wagen schaukelt unter uns, während er über die Straße und durch Kurven fährt, abbremst und beschleunigt. Ich passe mein Trinken dem Rhythmus des Fahrens an. Es dauert nicht lange, bis Marc merkt, was ich tue und er lacht leise in jeder Kurve, die kommt, weil ich mich dann an ihn klammere und an seinem Hals sauge, als könnte ich mich dadurch anschnallen.


    Dabei rolle ich keinen Millimeter. Er liegt auf mir und presst mich gegen den Boden des Kofferraums. Eine weiche Decke bietet Wärme und etwas Polsterung, doch die Schale der Karosserie hat meinen Knochen den Kampf angesagt und drückt von unten gegen. Das hier ist in keiner Weise zart, aber ich beginne mich lebendiger zu fühlen und Teile meines Körpers, die taub vor Kälte waren, tauen auf und werden durch sein Blut angeregt.


    Es dauert sehr lange, bis ich merke, wie lange ich schon trinke. Fluchend verschließe ich seine Wunde. Er lächelt nicht, als er mich ansieht.


    „Ich muss das jetzt tun“, erklärt er und biegt meinen Kopf zur Seite.


    Seine Augen sind schwarz und die Zähne ausgefahren. Ich habe so viel von ihm getrunken, dass sein eigener Körper auf Blutdurst geschaltet hat. Nun spüre ich seine Zähne in meiner Haut. Erst denke ich, dass er sich nun seinen Teil zurückholt, doch nach wenigen Schlucken bricht er ab und heilt mich. Marc rollt sich von mir herunter, greift nach einem Blutbeutel aus dem Medizinkoffer und trinkt ihn aus. Er schließt seine Augen, fährt sich über den Kopf und liegt einfach nur da.


    „Scheiße“, murmelt er. Meine Haut wird mir eng und ich ziehe die Decke über mich. „Das ist übles Zeug, Lin.“ Ich starre ihn an und habe keine Ahnung, wovon er spricht. Er dreht sich zu mir und schlägt die Augen auf. „Du hast Drogen in deinem Blut. Es nennt sich ‚Black Haze‘ – schwarzer Dunst – und ich will wissen, wieso es in dir ist.“


    „Ich weiß nicht, was das ist.“


    „Es schickt Vampire auf einen Gute-Nacht-Trip.“


    Ich schlucke und benetze meine Lippen. „Nur Vampire?“


    „Wenn Menschen es nehmen, werden sie leicht müde. Je öfter sie es einwerfen, um so mehr gewöhnen sie sich daran, bis es gar keine Wirkung mehr zeigt.“


    Ich blicke zurück auf die Zeit mit Raffael im Abteil. Mir war schwindlig, nachdem ich von ihm getrunken habe, nicht nach dem Wasser, das er mir gereicht hat. Also hatte er das Mittel selbst eingenommen und es gelangte über sein Blut in meinen Kreislauf. Der vampirische Körper absorbiert absolut nichts schneller als Blut.


    Mir fällt ein, wie ich schon beim ersten Mal Trinken von ihm schlapp wurde. Anscheinend war die Konzentration der Droge damals niedriger, vielleicht nur der Rest einer anderen Anwendung. Und vielleicht sogar von einer, die einer jungen Frau das Leben gekostet hat.


    „Ich war etwas trinken“, gebe ich zu.


    „Etwas?“


    „Jemanden.“


    Sein Blick ist verschlossen. „Wen?“


    „Anscheinend jemanden, der mich umbringen wollte.“


    Ich erzähle ihm von Elise und davon, wie sehr mich der Streit mit ihm belastet hat, dass ich Blut brauchte und in den Club ging. Ich erwähne nicht, dass ich schon einmal mit Raffael verabredet war oder wie ich ihn berührt habe. Ich sage nicht, wie teuer er war oder wie schön. Er hatte wie ein Engel gewirkt, eine jener Skulpturen der Antike, die so perfekt waren, dass man sich nie vorstellt, sie könnten auch böse gewesen sein. Doch sein Herz war kalt und sein Interesse nur das eines Mörders, der eine Frau gefunden hat, die in sein Beuteschema passt.


    Aber wieso Frauen wie ich? Ich hoffe, dass er nicht bloß einen Hass auf seine Mutter hat und ich so aussehe wie sie. Zufälle können so dumm sein.


    Mir fällt erst jetzt auf, dass ich keine Lust bei ihm schmecken konnte. Im Sarg mit Marc hatte ich für einen Moment das Gefühl, dass mir etwas entgeht. Wie ein Puzzlestück fällt die Erkenntnis an ihren Platz. Ich hätte es merken müssen, so wie Marc meine Lust bei seinem ersten Biss schmecken konnte und wusste, dass ich ihn auch begehrt habe. Raffael wollte mich nicht.


    Und soviel zu meiner Westentaschenpsychologie. Raffael ist kein Vampir. Er ist ein Mensch, der Jagd auf Vampirfrauen macht. Das deckt sich nicht mit der Annahme, dass Täter in ihren eigenen ethnischen Gruppen vorgehen. Da heißt es immer, Fernsehen würde bilden. Ich komme mir wie der letzte Idiot vor.


    Marc sieht aus, als wollte er töten. Seine Kiefer mahlen aufeinander und die Nasenflügel blähen sich voller Hass auf.


    „Elise hat es mir erzählt“, flüstere ich.


    „Was erzählt?“


    „Dass du Callistus entsorgt hast.“


    Wir starren uns an. Nach einer Weile fragt er: „Was denkst du darüber?“


    „Du meinst von dir?“


    „Ja.“


    Ich schüttele den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich kann gerade wenig denken.“


    Stille dehnt sich zwischen uns aus. Schließlich fährt er sich resigniert über den Nacken.


    „Wir gehen jetzt zur Polizei“, sagt er. „Du wirst ihnen erzählen, was du mir erzählt hast, und sie werden nach ihm fahnden.“


    Ich nicke matt. Er legt eine Hand auf meine Wange und betrachtet mich.


    „Ich dachte, du bist tot.“


    „Das dachte ich auch.“ Wir schweigen, bis mir etwas einfällt. „Wie hast du mich gefunden?“


    Ein Muskel zuckt an seinem Kiefer. „Schon vergessen? Du hast mich kontrollsüchtig genannt.“


    „Und was genau heißt das?“


    Er beobachtet meine Reaktion, während er antwortet. Nicht einmal jetzt kann er loslassen. „Ich habe einen Peilsender in deiner Tasche, deinem Auto und deinem Handy.“


    Mir steht der Mund offen. Hatte er mich nicht damit aufgezogen, dass ich zu viele Agentenfilme schauen würde?


    „Wieso?“, hauche ich. „Machst du das mit anderen auch?“


    „Nur mit dir.“


    Ich schüttele den Kopf und versuche, die Vorstellung zu verdauen.


    „Heißt das, du hast mein Handy trianguliert oder so was?“


    „Du warst nicht bei deinem Handy“, meint er schlicht.


    „Es war weg.“ Ich erinnere mich genau an den Moment, als ich es nicht finden konnte.


    „Ich habe es in einer Mülltonne gefunden. Kurz vor Sonnenaufgang.“


    „Warum hast du danach gesucht?“


    „Ich sollte dich nicht mehr überwachen. Aber dein Auto war woanders als dein Handy und woanders als deine Tasche. Erst dachte ich mir, dass du aus dem Wagen gestiegen bist. Besonders, weil er sich nicht bewegt hat, doch die anderen beiden Punkte für eine Weile schon. Bis die Signale sich teilten. Also hatte dir entweder jemand die Tasche oder das Handy geklaut. All das wusste ich und bin trotzdem nicht hinter dir her.“


    Ich schüttele den Kopf und schließe die Augen. Allein, dass er mich noch immer auf seinem Computer überwacht, verstößt gegen unsere Abmachung.


    „Weshalb hast du es dir anders überlegt?“


    „Weil die Nacht vorbeiging und du nicht zurückgekehrt bist. Kein Vampir bei Trost ist am Tag draußen.“


    Ich schaue ihn bedeutungsvoll an. „Du warst es.“


    „Ich musste dich schließlich finden!“


    „Du bist nicht normal“, flüstere ich. „All die Peilsender … Es hat nichts davon je aufgehört, worüber wir gesprochen haben.“


    „Verdammt, Lindana, was willst du überhaupt von mir?“ Ich zucke bei der Heftigkeit seiner Worte zusammen. „Hätte ich dich dort verbrennen oder erfrieren lassen sollen, nur damit ich dich nicht kontrolliere? Willst du wirklich lieber tot sein?“


    Ich zittere und krieche tiefer unter die Decke. Mir ist klar, dass wir beide mit dieser Situation überfordert sind. Keiner von uns reagiert normal. Ich bin so voller Wut über das, was passiert ist, und es ist kein anderes Ventil da als er. Also baue ich meinen Druck an ihm ab. Am schlimmsten ist die Hilflosigkeit. Ich hatte mein eigenes Leben nicht mehr in der Hand, habe mich selbst völlig naiv ausgeliefert und balle frustriert die Fäuste.


    „Ich will das alles überhaupt nicht.“


    „Lin, wieso versuchst du, nur das Schlechte in mir zu sehen? Wovor hast du eigentlich Angst? Dass ich so toll wie Konstantin sein könnte oder davor, dass ich es nicht bin?“


    „Darum geht es nicht.“


    „Worum dann?“


    „Ich glaub, ich habe mich verloren, als ich in Konstantin verliebt war.“


    Er schluckt. „Und jetzt hast du dich wiedergefunden?“


    Ich zucke die Schultern und benetze vorsichtig meine Lippen, die von der Kälte ganz rau sind. „Ich schätze schon.“


    „Du hast also Angst, dass du bloß Probleme mit mir hast und verletzt wirst?“


    „Vielleicht … Nein. Ich dachte, ich mag dich nicht. Ich dachte, du benutzt mich nur. Ich wollte nichts für dich fühlen.“


    Er nickt. Mit seinem Gesichtsausdruck könnte er Animateur in der Hölle werden.


    „Okay, ich erzähle dir auch mal eine Geschichte. Darüber, wie du verloren warst und ich dich gefunden habe. Sie hat nichts mit Konstantin zu tun und auch rein gar nichts mit mir. Du hast dich gefunden? Etwa unter einem Anhänger? Du hast recht, was mich betrifft. Ich habe ein Problem mit Kontrolle.“


    Er stößt frustriert die Luft aus. „Ist es nicht verrückt, Lin, dass das gar kein Problem für dich wurde, sondern deine Rettung? Und dass es dir viel weniger wehtut, hier mit mir zu liegen, als draußen wie verendetes Wild am Straßenrand?“


    Ich presse die Lippen aufeinander und reibe über meine Stirn. Er ist nicht besonders gut darin, mich das vergessen zu lassen.


    „Alles, was ich will, ist eine Chance, Lin. Und da ich glaube, dass du sie mir nicht gibst, sage ich dir jetzt Folgendes: Du schuldest mir das. Ohne mich wärst du tot. Ich will eine Verabredung mit dir. Ich will, dass du kommst, mir zuhörst und mich kennenlernst. Wenn du dann noch der Meinung bist, dass ich nicht gut für dich bin, lasse ich dich in Ruhe.“


    „Marc, du hast mich gerade erst aus diesem Loch gefischt …“


    Er sollte ahnen können, wie mir zumute ist.


    „Genau deswegen. Ich habe dich aus diesem Loch gefischt und dachte, dass dieses Sargtuch aus Taschentüchern mit deinem Namen drauf, von diesem Irren hingekritzelt wurde und deine Leiche drunter liegt. Und jetzt stell dir mal für zwei Sekunden vor, wie es für dich wäre, anzunehmen, dass die Person, die du liebst, tot ist und du sie so finden musst.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Wir liegen nebeneinander, doch wir berühren uns an keinem Punkt mehr. Ich merke, dass ich damit nicht zurechtkomme, denn verlassen gefühlt habe ich mich in diesem Anhänger lange genug. Jetzt gerade brauche ich einfach nur Nähe.


    Ich rutsche an ihn heran und schmiege mich gegen seinen starken Körper. Ein Körper, den er für mich durch die Sonne gequält hat. Er hat von Liebe gesprochen. Es ist das erste Mal, dass dieses Wort fiel und ich bin so leer im Kopf und so starr im Körper, dass ich nichts damit anzufangen weiß.


    Vielleicht würde Elise kichern und erneut sagen, dass die Szene zwischen uns so unromantisch ist, dass sie schon wieder romantisch wäre. Insbesondere, wenn ich an den Tonfall aus Granit denke, mit dem er seine Gefühle vorgetragen hat. Ich glaube, ich kenne mich mit Romantik gar nicht aus. Soll wirklich dazugehören, dass man diesen schrecklichen Druck in der Brust hat? Im Augenblick kann ich nicht sagen, was davon Marc und was dieser Situation geschuldet ist.


    Ich kralle mich fester an ihn, denn sein Körper tut mir gut. Alles, was ich will, ist, mich wieder echt fühlen zu können. Ich grabe meine Nase in seinen Nacken und rieche an seiner Haut. Es ist derselbe Geruch, den ich an ihm wahrgenommen habe, als wir uns im Sarg berührten. Ich kann sein Aroma kaum benennen. Es ist herb und sauber und ein wenig moschusartig. Diese Beschreibung trifft auf fast alle Männer zu und doch würde ich ihn unter Hunderten erkennen.


    Er schaudert unter mir und spannt seine Arme um meinen Rücken, bis ich an ihn gepresst bin wie geschmolzener Käse auf Toast. Mir wird klar, dass er diese Nähe genauso braucht wie ich. Er dachte, dass er meine Leiche findet. Ich stelle mir vor, wie das für mich wäre, eine Person zu finden, die mir alles bedeutet und zu denken, sie sei tot.


    Tränen sickern über mein Gesicht. Ich will nicht schluchzen, also presse ich meine Zähne an seinen Hals. Ich bin nicht transformiert, bringe ihn nicht zum Bluten. Es soll nur meinen Schock betäuben, damit ich nicht weine wie ein Baby und mich auflöse wie alles, was ich in meinem merkwürdigen Traum verloren habe.


    „Lin“, murmelt er und seine Finger graben sich in meine Schulter.


    Ich liege auf ihm und schaffe es nicht zu reagieren.


    „Lin?“ Er dreht mich herum, bis ich unter ihm bin und sieht mich an. „Möchtest du reden?“


    Ich schniefe, schüttele den Kopf und komme mir so dumm vor. Marc würde sich bestimmt nie in die Fänge eines Irren begeben.


    „Willst du vergessen?“, flüstert er.


    Ich nicke nur.


    Er schiebt sich auf mich, umfasst mein Gesicht und küsst mich erneut. Diesmal ist er sanft. Er gibt mir das Gefühl, kostbar zu sein, und endlich taut etwas in mir, das so reglos war wie Schneewittchen im gläsernen Sarg. Ich sauge tief die Luft ein, fülle meine Lungen mit seinem Atem und schmecke ihn auf meiner Zunge. Es fühlt sich an, als wäre es für ihn jener Kuss in der Haustür, den Konstantin mir nie gab.


    Etwas in meinem Kopf kippt auch dieses Mal zur Seite. Es sind meine Vorbehalte, mich nicht mit ihm zu verabreden oder ihn dafür zu verurteilen, dass er Vollstrecker war in einer Welt, deren Gesetze nur unzulänglich sind für Menschen wie Elise. Jetzt gerade fällt es mir schwer, einen Täter in ihm zu sehen, jetzt, da ich weiß, dass er jener Held aus Marias Märchenbüchern sein könnte, der kommt und mich rettet, küsst und ins Leben zurückholt.


    „Ja“, murmele ich. „Ich treffe mich mit dir.“


    Marc sucht meinen Blick, forscht in meinen Augen und scheint sich nicht entschließen zu können, ob ich das morgen auch noch so sehen könnte. Ja, er ist obsessiv. Er hat Peilsender bei mir gebunkert, als gäbe es drei zum Preis von einem. Er hat einen totalen Knall und er ist manchmal so unsensibel, dass ich ihn elektroschocken will. Aber jetzt gerade ist nicht die Zeit, um ihn zu kritisieren, wenn er zur Abwechslung mal etwas ganz Entscheidendes richtig gemacht hat.


    Vielleicht ist er doch ein guter Kerl und ganz vielleicht schaffe ich es, über seine Fehler hinwegzusehen. Es gibt Völker auf der Welt, da würde ich ihm nun dafür gehören, dass er mein Leben gerettet hat. Es ist nur ein Kofferraum, aber ich liege hunderttausendmal lieber hier drin, als dort, wo ich vorher lag.


    Er sieht mich an und lächelt. Es wirkt nicht sonderlich gelöst – im Hinterkopf hat er noch eine Rechnung offen. Das Ergebnis mag ihn freuen, die Umstände, die dorthin geführt haben, aber ganz sicher nicht.


    


    Wir fahren zur Polizei. Die Wache hat, wie praktisch alle Gebäude, einen von der Sonne abgeschirmten Parkbereich. Ich fühle mich dermaßen ausgelaugt, dass ich nur noch in mein Bett sinken und die nächsten Jahre verschlafen will. Aber ich bin eine ganz heiße Spur im Fall der vermissten Frauen: Ich kenne den Täter. Die Drogen haben mich seine halbe Aktion verschlafen lassen, doch die Ermittler müssten durch mich genug erfahren können.


    Mir wird ein Arzt gestellt, der mich durchcheckt und mir ein Mittel verabreicht, das die restlichen Drogen im Körper bindet.


    „Sie pinkeln das einfach aus“, erklärt er mir.


    Marcs Vermutung, dass es sich um »Black Haze« handelt, hat sich im Schnelltest als korrekt erwiesen.


    „Wir werden die Daten von Raffael aus dem Klub beschaffen können“, meint der Detective namens Dantarian zuversichtlich. „Das Heart Attack in Tulsa, richtig?“


    Ich nicke.


    „Sie haben gesagt, er hat etwas Seltsames gemunkelt, bevor bei Ihnen die Lichter ausgingen?“, hakt er nach.


    Marc sieht aus, als würde er ihm gern eine pfeffern.


    Ich lecke über meine Lippen und trinke von dem Glas Blut, das man mir serviert hat. Dann wiederhole ich Raffaels Worte. Sie lassen mich schaudern.


    „Satan bedeutet Verantwortung für die Verantwortungsbewussten, statt Fürsorge für psychische Vampire.“


    Detective Dantarian sieht mich stirnrunzelnd an. Für ihn klingt es, genau wie für mich, nach den Worten eines Irren. Es ist völlig unverständlich. Was für eine Verantwortung? Doch Marc scheint etwas damit anfangen zu können. Sein Blick wird noch dunkler. Er ist ohnehin sehr steif geworden, als ich in allen Einzelheiten mein Zusammentreffen mit Raffael beschreiben musste.


    „Von allen Typen auf diesem Planeten triffst du lieber einen Satanisten als mich?“, zischt er.


    „Einen was?“, stammele ich.


    Der Detective wie auch die halbe Ermittlungskommission, die anscheinend nichts anderes zu tun haben, als ihre Ohren auf das Verhör zu richten, sehen wie auf Kommando zu Marc.


    „Das ist aus der Satanischen Bibel“, erklärt er. „Einer der neun Grundsätze. Dort stehen auch Dinge wie: ‚Satan bedeutet Rache statt Hinhalten der anderen Wange‛‘. Ich dachte, Sie würden das kennen“, wendet er sich an Dantarian. „Haben Sie nicht jeden Tag mit Bekloppten zu tun?“


    „Woher kennen Sie es?“


    Marcs Blick wird kalt. „Ich lese“, ist alles, was er dazu beisteuert.


    Es ist nur ein Bauchgefühl, doch ich denke, dahinter steckt mehr. Ich versuche, seine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber der sture Hund blickt starr geradeaus. Also stehe ich auf und stemme die Hände in die Seiten.


    „Hattest du gerade eine Lobotomie?“, erkundige ich mich.


    Das verschafft mir seine Beachtung. Er sieht mich an. Ich benutze meinen Finger und wedele ihn vor seiner Nase herum.


    „Denn wenn du nicht gerade brühendes Wasser auf dein Hirn gekippt bekommen hast, will ich mal wissen, wie du auf die Idee kommst, dass ich ‚lieber einen Satanisten treffe‘!“ Ich male mit meinen Fingern Gänsefüßchen in die Luft, als ich seine Worte aufgreife. „Sah das für dich im Entferntesten danach aus, dass ich gern in diesem Erdloch unter einem Anhänger lag? Glaubst du, ich schreibe mir auf meine Bettdecke auch immer mit Lippenstift den Namen und beschwere sie mit Steinen? Stehe ich etwa drauf, dass man mir eine Schaufel hinlegt, damit ich mein Grab in den Winterboden kratzen kann?“


    „Lin …“


    „Du bist ein Kontrollfreak und jetzt sagst du mir nochmal, was es mit dem Satanisten auf sich hat!“


    „Wenn wir uns vielleicht wieder dem Fall widmen könnten“, lenkt Detective Dantarian ein.


    Ich schiebe ihm den Finger unter die Nase. „Sie halten jetzt mal die Klappe, Sie unsensibler Arsch. Ich bin ein Opfer und alles, was Ihnen einfällt, ist, Informationen aus mir herauszumelken. Darauf, dass ich traumatisiert sein könnte, kommen Sie gar nicht.“


    „Sie wirken gerade nicht wie …“


    „Wie jemand, der emotional überlastet ist?“, helfe ich ihm aus. Ich drehe mich wieder zu Marc. „So, du solltest dich wirklich mal behandeln lassen, wenn du sogar auf Psychopathen eifersüchtig bist. Ich gehöre dir nicht, und glaub ja nicht, dass du mir solche Kommentare hinknallen kannst!“


    Ich drehe mich zurück zu den Polizisten. „Ihr könnt jetzt mal fleißig ermitteln gehen und ich lege mich schlafen. Ihr Doktor hat mir Raffaels Hautreste längst unter den Nägeln rausgekratzt, ich habe alles mindestens dreimal erzählt und es reicht! Wenn Ihr mich nicht in Ruhe lasst, suche ich mir einen Anwalt. Und wenn Ihr mich nicht verhaftet, gehe ich jetzt.“


    Ich schnappe mir Mantel und Tasche und laufe nach draußen. Ich bin von mir selbst überrascht. Die neue Lindana ist wohl eine Frau, die dafür eintritt, dass sie ernst genommen wird. Sie ist mir so fremd wie die Anwesenheit in einer Polizeistation. Wieso gab es eigentlich nur Männer in diesem Raum?


    „Lin!“, ruft Marc hinter mir.


    Okay, ich reagiere gerade über und habe mich kein bisschen unter Kontrolle. Ich will nach Hause, und zwar zu meinen Eltern und nicht in meine karge Wohnung. Dieser elende Streit mit meiner Mutter belastet mich sehr. Sie soll mich in den Arm nehmen, mir einen heißen Tee machen, meinen Kopf streicheln und mir Lieder vorsummen, bis ich schlafe. Ich weiß, sie tut es. Ich muss nur andeuten, was passiert ist, und alles, was zwischen uns lag, wird vergessen sein.


    „Lin!“


    Ich wirbele zu ihm herum.


    „Sag Konstantin, dass ich Urlaub nehme. Du bist doch sein Vertreter.“


    „Lin …“


    „Ich weiß, wie ich heiße, also leg eine andere Platte auf!“, fauche ich.


    „Es tut mir leid.“


    „Besser ist das. Bis dann.“


    Ich laufe weiter zum Ausgang. Er nimmt drei Schritte und ist an meiner Seite. Da ich nicht stehenbleibe, bleibt ihm nichts anderes übrig, als neben mir herzuhetzen.


    „Lass uns reden.“


    „Ich will nicht reden. Ich will schlafen.“


    Nachdem ich in der Gewalt dieses Irren war, brauche ich Kontrolle. In diesem Moment verstehe ich Marc zum ersten Mal. Ich kann nicht zulassen, dass mich jetzt irgendwer beherrscht und mir vorschreibt, was ich tun soll.


    „Wenn du mit mir sprichst, kannst du es besser verarbeiten“, behauptet er.


    „Ich soll reden?“, erkundige ich mich gereizt und lege den Kopf schief. „Danke, dass du mir das mit dem Satanisten noch einmal verdeutlicht hast. Ich dachte, er wäre nur irre oder nur ein Mörder. Aber nein, er ist gleich komplett durchgeknallt und auf einer rächerischen Mission gegen Vampire. Ich fühle mich soviel besser, da ich das weiß. Ja, wirklich, schon ist alles verarbeitet.“


    Spätestens beim Taxifahrer sollte ich meinen Sarkasmushebel ausschalten.


    „Ich will dir doch nur helfen.“


    „Dann gib mir Geld.“ Ich bleibe stehen und halte ihm die offene Hand hin. Er sieht mich perplex an und ich verdrehe die Augen. „Das Taxi zahlt sich nicht von selbst.“


    „Ich kann dich fahren.“


    „So nett es im Kofferraum auch war, aber ich verzichte.“


    „Ich kann dich zumindest begleiten.“


    Ich schüttele den Kopf. „Nicht jetzt, nicht heute. Ich will einfach nur die Augen schließen und ich hab eine Scheißangst davor, was ich träumen könnte. Ich will mich nicht auch noch mit dir streiten müssen.“


    „Wir müssen nicht …“


    „Im Augenblick kann ich mit dir nur streiten.“ Ich schlucke und sehe ihn an. „Ich kann einfach nicht anders. Irgendwie bin ich gerade nicht ich selbst.“


    Er weiß, dass ich mich schon einmal verloren habe. Schließlich nickt er und gibt mir das Geld. Ich laufe weiter und weiß, dass er drei Schritte hinter mir bleibt. Er beobachtet mich dabei, wie ich ins Taxi steige – eines jener sonnengeschützten Shuttles. Doch ich sehe nicht noch einmal zu ihm zurück. Jetzt gerade geht es nicht um ihn. Es geht um mich. Und ich weiß nicht, wo ich bin. Mein Körper befindet sich auf dem Weg zu meinen Eltern, doch mein Inneres ist so kaputt, dass ich die komplette Fahrt über heule.


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Es vergehen drei Tage, die ich bei meinen Eltern verbringe. Meine Mutter hat keine Minute gebraucht, um zu vergessen, dass sie wütend auf mich war. Sie bedrängt mich nicht mit Norman oder Enkeln oder dem, was Frauen in meinem Alter tun sollten. Sie nörgelt nicht an meinem Aussehen herum und zum ersten Mal seit Jahren blitzt zu keiner Zeit ihr kritischer Blick auf. Da ist nur Liebe.


    Ich fühle mich wie ein Küken im Nest, das noch nicht fliegen kann, aber es auch gar nicht braucht. Sie bringt mir Essen oder liegt an meiner Seite und hält mich im Arm. Wir reden von früher, von Urlauben und kleinen Erinnerungen. Wie ich einen Regenwurm fand und dachte, es sei eine Nudel, die auf den Boden gefallen ist. Da war ich erst eins. Ich wollte ihn mir in den Mund stecken und Desmodan hat mir zugeredet, er sei von meinem Teller gefallen und wäre noch gut. Es mache nichts, dass er schon kalt sei.


    Ich erinnere mich nicht daran. Das habe ich nie. Manche Ereignisse, vor einem gewissen Alter, verschließen sich mir. Trotzdem ist die Geschichte so lebendig, weil ich sie schon so oft gehört habe.


    Meine erste eigene Erinnerung beginnt mit einem Diebstahl. Ich war drei und spielte mit der Tochter einer Freundin meiner Mutter und deren Puppenhaus. In einem der Bettchen lag ein weiches Stück Stoff, rosa und kuschelig wie Plüsch. Immer wieder habe ich damit gespielt und es heimlich begehrt. Als wir gingen, habe ich es eingesteckt.


    Das Gefühl von Glück, weil es mir gehörte, mischte sich mit Schuld, weil es gestohlen war. Ich war mir sicher, dass sie es vermissen würde. Ich kam mir so grausam vor, dass ich nicht mehr mit dem Mädchen spielen wollte. Ich schaffte es nicht, ihr noch einmal unter die Augen zu treten. Aus mir war eine Verbrecherin geworden und gleichzeitig wusste ich, dass ich es wieder tun würde. Das alles nur für diese Puppendecke. Etwas anderes habe ich nie mehr entwendet.


    Ich frage mich, ob Marc sich jemals schuldig fühlt. Er hat mehr getan, als ein Stück Stoff zu klauen, das nur ein paar Cents wert war. Ich denke viel zu oft an ihn. Wenn ich im Bett liege, wenn ich mich in der Wanne ausstrecke, wenn ich aus dem Fenster sehe und sich mein Gesicht in der Scheibe spiegelt. Ich stelle mir vor, dass er mich so anschaut und frage mich, was genau er eigentlich in mir sieht.


    Und jedes Mal, wenn ich im Bett liege, jedes Mal, wenn ich bade oder dusche, befriedige ich mich selbst und denke dabei an ihn. Ich benutze Sex mit mir selbst als Mittel zur Therapie. Ich weiß, dass ich mich sonst nicht mehrmals täglich berühre. Ich weiß, dass ich es mache, um wenigstens für eine kleine Weile alles andere zu vergessen. Ich weiß, dass es nur allzu flüchtig ist und ich mich danach nicht besser fühle. All das weiß ich, und trotzdem tue ich es.


    


    Es ist der vierzehnte Februar, als ich das Anwesen von Konstantin wieder betrete. Ein Stück weit kommt es mir vor, als besuchte ich mich selbst in meinem früheren Leben. Früher ist ein merkwürdiger Gedanke. Er bringt einen an Orte, die man lange nicht bereist hat. Früher, zu einer Zeit, in der ich geliebt habe. Zu einer Zeit, in der ich gelacht habe. Und als ich noch die Augen schließen konnte, ohne vom Teufel zu träumen.


    Barnabas nimmt mir mit einem aufmunternden Lächeln den Mantel ab.


    „Geht es dir besser, Lindana?“


    Ich frage mich, wie viel er weiß. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, wie viel er wissen soll. Also nicke ich nur. Möglicherweise hat Marc bloß herumerzählt, dass ich krank bin.


    „Klar. Wie geht es Elise?“


    Sein Lächeln vertieft sich. „Besser. Doktor Loravinzana war gestern da und alles ist in Ordnung.“


    Ich nicke und bin froh, dass manche Dinge in Ordnung kommen. Ich freue mich darauf, Elise zu sehen. Es ist ungewohnt, eine Freundin zu haben, aber tatsächlich habe ich sie vermisst. Ich weiß, dass sie Ruhe braucht, und die Geschichte, die ich in mir trage, ist wenig geeignet dafür, Ruhe zu bringen. Also werde ich mit ihr nicht darüber reden können, zumindest jetzt noch nicht.


    Das tue ich mit jemand anderem. Einem Mann, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Das macht vieles mit mir. Vor allem wurmt es mich. Doch ich muss mit jemandem reden, der mich versteht wie kein anderer.


    „Hängst du meinen Mantel weg?“, bitte ich den Butler.


    Er nickt und begibt sich damit zur Garderobe.


    Vermutlich weiß Marc, dass ich hier bin. Ich schätze, einer meiner fünfzig Trillionen Peilsender hat es ihm verraten. Doch er ist nirgends zu sehen. Ich habe mein Handy nicht mehr. Er hat mir gesagt, dass er es in einer Mülltonne gefunden hat. Falls es noch funktioniert, gibt er es mir sicher wieder.


    Als Barnabas zurückkommt, frage ich ihn, wo genau Marcellus eigentlich im Haus wohnt. „Er hat gesagt im Keller. Weißt du, wie ich dahin komme?“


    „Du willst zu Marcellus?“, fragt er irritiert.


    „Heute ist die Sicherheitsschulung.“ Ich bin kurz davor, hysterisch zu lachen, weil ich das ja jetzt nicht mehr brauche. Dafür ist es viel zu spät.


    Auch wenn ich sie als Vorwand verwende, aber ich bin nicht wegen der Schulung hergekommen. Keiner erwartet mich und niemand verlangt das von mir. Trotzdem bin ich hier. Wegen ihm. Marc. Mein Herz schlägt schon beim Gedanken an ihn schneller. Teils aus Wut über sein Verhalten, teils aus Sehnsucht, weil ich es ohne ihn nicht aushalte. Ich will ihn sehen und ärgere mich gleichzeitig darüber, dass er so große Macht über mich hat. Das soll er nicht. Ich ertrage es im Moment furchtbar schlecht, nicht die Kontrolle zu haben.


    Auf der Fahrt hierher habe ich mich hundertmal gefragt, was ich hier will, und mir hundert mal gesagt, dass ich umdrehen sollte. Doch ich bremste nicht ab, änderte nicht meine Richtung und blieb auf Kurs. Er ist das Licht und ich bin die Motte. Meine Gefühle flattern wie Insekten um eine Petroleumlampe in mir herum. Sie sind mir mindestens genauso lästig. Es ärgert mich, dass ich nun freiwillig zu ihm gehe, anstatt ihn wegen seiner Kontrollsucht weiter schmoren zu lassen. Oder dafür, was er über mich und den Satanisten gesagt hat.


    Unsere letzte Begegnung lief nicht optimal. Er hat mich gerettet und ich habe ihn kaum ertragen können. Ich will diese Gefühle nicht, all das Chaos und dieses große, klaffende Dunkelreich in mir. Aber ich will ihn kennenlernen. Mein Blut hat schon damals nicht gelogen, als es ihm verriet, dass ich ihn will, lange bevor ich das selber wusste. Ich muss mir meine Kontrolle zurückholen. Das wird schwer bei einem Mann, dem ich anscheinend verfallen bin.


    Außerdem brauche ich Antworten und vielleicht hat er ein paar. Eine Sache, die Elise mir erzählt hat, habe ich inzwischen verstanden: ihre Erleichterung über Callistus’ Tod. Denn er kann sie nicht mehr behelligen. Sie ist frei und ich bin es nicht. Raffael läuft womöglich immer noch frei herum. Die Polizei hat sich nicht mehr bei mir gemeldet. Vielleicht hat meine Mutter sie auch nur abgewimmelt, als ich geschlafen habe. Es spielt keine Rolle. Solange es Raffael gibt, werde ich einen satanischen Geist mit mir herumtragen.


    Und obwohl ich bei meinen Eltern, ganz nüchtern betrachtet, sicher war, habe ich mich selten sicher gefühlt. Nur bei Marc konnte ich das. Gewiss zieht auch das mich nun zu ihm. Ich kann nicht mehr abschalten und hoffe, dass ich bei ihm etwas Frieden finden kann. Gleichzeitig brauche ich ihn dann nicht mehr so sehr zu vermissen.


    „Ah“, meint Barnabas. „Vermutlich will er sein Trainingszimmer dafür nutzen.“


    Er beschreibt mir den Weg nach unten. Man kommt von der schicken Vorhalle aus nicht in den Keller. Vermutlich würde das weniger hübsch aussehen. Ich laufe in den linken Seitenflügel, den anderen Trakt des Hauses, wo ich normalerweise nichts zu tun habe. Hinter einer Wandnische, die wirklich schön mit floralen Mustern bemalt ist, und für die ich heute trotzdem kein Auge habe, finde ich die Kellertreppe. Entgegen meiner Erwartung handelt es sich hierbei nicht um eine enge und schmucklose Stiege. Die Stufen sind breit und aus poliertem Stein und die Wände ordentlich verputzt.


    Ich weiß nicht, warum ich es mir als dunkles Gemäuer im Stil der Musketier-Filme vorgestellt habe, als hätte Konstantin die Bastille im Keller. Alles wirkt hell und großzügig. Die Decken hängen nicht niedriger als in den anderen Fluren des Hauses. Lampen leuchten einen Hauptgang aus. Alles, was davon abführt, ist in Schatten gehüllt, doch nichts hier wirkt bedrohlich.


    Zu einer anderen Zeit würde ich das stumme Entlanghuschen durch Kellerflure womöglich als Abenteuer betrachten, doch aktuell steht mir nicht der Sinn danach.


    „Marc?“, rufe ich und meine Stimme hallt von den Wänden wieder.


    Ich laufe weiter, passiere einen Gang und rufe erneut nach Marc.


    „Lin.“


    Seine Stimme taucht hinter mir auf und ich fahre zu ihm herum. Ich linse in den dunklen Gang, aus dem er tritt, und runzele die Stirn.


    „Machst du dir kein Licht an?“


    Er hebt eine Braue, denn die Antwort erübrigt sich. Nein, tut er nicht. Sonst wäre es in dem Flur schließlich nicht stockfinster.


    „Was machst du hier?“, fragt er mich.


    Ich werfe einen Blick auf meine Uhr, tippe gegen das Ziffernblatt und erinnere ihn: „Es ist acht Uhr. Sicherheitsschulung.“


    Seine Augen verengen sich. Er scheint sich nicht entscheiden zu können, ob ich wirklich ich bin oder mit einer von Außerirdischen eingeschleppten Kopie vertauscht wurde.


    „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du kommst. Wie geht es dir?“


    „Beschissen“, gebe ich zu.


    Er nickt und macht einen Schritt auf mich zu. Ich mache denselben Schritt nach hinten. Ich habe mir so sehr gewünscht, ihn zu sehen, doch jetzt habe ich Angst vor einer zärtlichen Berührung. Marcellus legt den Kopf schief und wiederholt das Spiel. Nach ein paar Schritten lande ich mit dem Rücken an der Wand. Ich bin mir sicher, es sieht ungefähr so elegant aus wie es sich anfühlt. Was soll’s? Er hat mich auch schon mit Marias Ponyhof-Frisur gesehen.


    „Wolltest du, dass ich in die Wand laufe? Du hättest ruhig etwas sagen können.“


    „Nein, ich wollte, dass du mich berührst und nicht die Wand.“


    Ich schlucke benommen.


    Er kramt in seiner Tasche und hält mir mein Handy hin.


    „Das hatte ich noch.“ Er lächelt auf eine Weise, die seine Augen nicht erreicht. „Ich habe es erst gemerkt, als ich dich anrufen wollte und es in meiner Jacke zu bimmeln begann.“ Er holt tief Luft und verzieht den Mund. „Schöner Klingelton.“


    Ich presse die Lippen aufeinander und nehme das Handy an mich. „Geh bloß nicht ans Telefon.“ Ich habe es nie geändert.


    „Ja, er schien mir passend zu sein.“


    Er reibt sich mit der Hand übers Gesicht.


    „Willst du reinkommen? Wir können woanders reden als hier im Gang.“


    Ich zucke mit den Schultern. „Wieso nicht? Ich bin ohnehin für den ganzen Tag mit dir eingeplant.“


    Marc sagt nichts, sondern macht Licht an und weist mir höflich den Weg. Er folgt an meiner Seite. Ich habe mir dutzende Szenarien dafür ausgemalt, wie diese Begegnung sich entwickeln könnte, doch dass ich mich so steif dabei fühle, hatte ich nicht auf dem Plan. Alles läuft falsch und ich merke, wie meine Stimmung kippt.


    „Hast du dich erholen können?“


    „Ich war bei meinen Eltern, aber das weißt du bestimmt. Ich hoffe, du hast bloß Peilsender und keine Wanzen installiert.“


    Ich hoffe es, weil ich nicht will, dass er meine Schwächen kennt. Ich war in den letzten Tagen oft schwach. Finster starre ich ihn an. Ich will nicht finster starren. Ich balle die Hände zu Fäusten und öffne sie wieder, strecke jeden einzelnen Finger durch und schüttele möglichst unauffällig meine verschwitzten Hände.


    Werde locker, Lindana, ermahne ich mich innerlich selbst.


    „Keine Wanzen“, sagt er schlicht und läuft weiter.


    Ich puste mir Luft in die Backen und stoße sie geräuschvoll aus. Über seinen Dachschaden redet er wohl nicht so gerne. Dabei würde ich viel lieber über seine Probleme als über meine sprechen.


    Wir kommen an eine schwarze Tür, er tippt eine PIN in ein Kästchen daneben und sie öffnet sich automatisch.


    „Wenn ich da durchgehe, komme ich auch wieder raus?“


    Ich stiere ihn von der Seite an, aber er scheint so wenig lustig zu sein wie Leute auf einer Beerdigung.


    „Du kannst jederzeit gehen.“


    Ich beiße die Zähne aufeinander und trete ein. Die Wände des großen Gewölbes sind mit einem schwarzroten Muster bedeckt. Die komplette Einrichtung ist schwarz: Das Bett, ein breites Sofa, Tisch und Stühle, Schreibtisch und – in der Mitte des Raumes aufgebahrt – der Sarg.


    Mir wird klar, dass ich in seinem Schlafzimmer stehe, das gleichzeitig seine Wohnstätte ist. Ich habe mit einem Trainingsraum gerechnet, so wie Barnabas es angedeutet hat, aber nicht damit, dass ich auf sein privates Reich stoße. Diese Intimität trifft mich wie ein Schlag und ich versuche meinen inneren Aufruhr damit zu überspielen, dass ich darüber spotte.


    „Ich würde ja sagen: ‚Schön hast du’s hier‘, aber ich finde deine Farbauswahl deprimierend.“


    Er ignoriert meinen Kommentar. Falls es ihm etwas ausmacht, lässt er es sich nicht anmerken.


    „Möchtest du was trinken?“


    „Klar, ich nehme ein Kännchen Tee und dazu Gebäck.“


    Er nickt. „Ist gut, setz dich.“


    Ich starre ihn an, als wäre er aus dem Zoo ausgebrochen.


    „Das war ein Scherz.“


    „Ich weiß. Du bekommst Kaffee. Dort ist die Couch.“


    Er zeigt mit dem Finger hin und verschwindet in einer schwarzen Küchenzeile. Okay, seine Laune ist in etwa so gut wie meine. Heißt das, er hat mich genauso sehr vermisst und ist nun genauso unfähig wie ich?


    „Ich nehme an, du hast bloß schwarzen Kaffee.“


    „Das mit dem Schlüsseziehen üben wir noch mal, Lindana.“


    War ja klar, dass so eine Bemerkung kommt. Ich habe sie schon lange nicht mehr gehört und irgendwie tut es gut, denn es ist, als stammte dieser Satz von ihm aus meinem alten Leben und hätte die Kraft, mich ein Stück weit dorthin zurückzutragen.


    Warum ich so sauer auf ihn bin, weiß ich eigentlich gar nicht, doch ich schaffe es nicht, netter zu sein. Es ist einer dieser Momente, wo sich meine Laune verschlechtert, weil meine Laune so schlecht ist. Teufelskreis.


    Ich setze mich auf das Sofa und sehe mich um. Viel zu entdecken gibt es nicht, denn das Zimmer ist so gestaltet, dass man alles offen vor sich hat. Es hat weder Blumen noch Bilder oder andere Dekoration zu bieten.


    Nach einer Weile ist er fertig in der Küche und stellt eine Tasse Kaffee vor mir ab. Milch und Zucker platziert er daneben.


    „Ich habe noch eine alte Rolle Kekse“, informiert er mich.


    Ich sehe ihn ungerührt an.


    „So wie du das sagst, hört es sich toll an.“


    „Ist das ein Nein?“


    „Ja, das ist ein Nein.“


    Ich gieße mir so viel Milch in meine Tasse, dass der Kaffee fast überläuft. Dummerweise habe ich noch keinen Zucker drin und mag ihn nicht ohne. Ich starre auf mein Getränk und finde keine Lösung für dieses so banale Problem. Ständig ertappe ich mich dabei, mit einfachen Dingen überfordert zu sein, als läge der pragmatische Teil von mir noch unter dem Anhänger und wäre nicht mit mir zurückgekommen.


    „Was ist los?“, will er wissen.


    „Meine Tasse ist voll.“


    Er sieht mich an. „Du kannst den Rand abschlürfen.“


    „Es ist noch ungesüßt.“


    Marc deutet Richtung Tasse. „Soll ich?“


    Als ich nicke, beugt er sich vor und trinkt ein paar Schlucke ab.


    „Platz für Zucker“, erklärt er. Dass er sich nicht über mich lustig macht, rechne ich ihm hoch an.


    Ich habe einen Knoten in meinem Hals. Irgendwie kann ich es nicht erwarten, meine Lippen an dieselbe Stelle zu legen, wo seine waren. Geistesabwesend süße ich meinen Kaffee, rühre ihn um und lasse den Tassenrand nicht aus den Augen.


    „Alles okay bei dir?“, fragt er mich.


    Ich schaue ihn nicht an, sondern nehme den Kaffee und halte die Tasse an meinen Mund. Ich schließe die Augen und sauge den Duft ein. Mit der Zunge fahre ich die Kante entlang.


    Er räuspert sich neben mir.


    „Lin, es ist nur Kaffee.“


    „Halt die Klappe“, murmele ich und streiche mit meiner Unterlippe über den Rand. Ich bilde mir ein, seinen Mund spüren zu können.


    „Ich wusste nicht, dass dich Tassen anmachen.“


    Ich nippe am Kaffee und genieße den klebrig süßen Geschmack von zu viel Zucker mit ganz viel Milch und einem Schuss herbem Aroma aus Kolumbien oder Ecuador oder woher auch immer Marcs Kaffee kommt.


    „Du kennst mich nicht“, sage ich nur und stelle die Tasse ab. „Also.“ Ich nicke zur schwarz lackierten Kiste, die auf einem Podest in der Raummitte meine ständige Aufmerksamkeit einfordert. „Was soll das mit dem Sarg?“


    Marc zuckt die Schultern, als wäre es völlig normal für ihn. „Ich habe schon immer in Särgen geschlafen.“ Er steht auf, stellt sich daneben und fährt mit der Hand über das Holz. Ich wäre jetzt gerne ein Stück Holz. „Du kannst meine Eltern erzkonservativ nennen, wenn du willst. Sie sind stolze Vampire und wollten, dass mich viele Aspekte des Lebens, Todes und Blutes von klein auf begleiten.“


    Ich kenne die vampirischen Kirchen und ihre Kanäle im Fernsehen und ich weiß, dass es dutzende Arten gibt, das Vampirsein auszuleben. Sicher gehören seine Eltern der KVG an, der Kirche des Vampirischen Glaubens. Aber Kinder in Särge zu stecken, geht mir persönlich zu weit. Ich bin selber Vampirin und todsicher fallen mir meine Zähne nicht ab, wenn ich mich in ein kuscheliges Bett lege.


    Er hat auch eins an der Wand stehen. Es ist entweder ordentlich gemacht oder chronisch unbenutzt. Schwarze Laken und ebenso schwarzes Bettzeug scheinen meinen Namen zu flüstern. Vielleicht hat die Kirche ja recht: Vielleicht ist Masturbieren schädlich und hat mein Gehirn falsch programmiert. Fakt ist, dass ich in seiner Nähe nicht mehr klar denken kann.


    Indem ich mit ihm geschlafen habe, habe ich zwar Konstantin aus mir verbannt, aber dafür bekomme ich Marc nicht mehr aus meinem Kopf. Vielleicht habe ich unsere Nacht als zu umwerfend in Erinnerung. Womöglich schafft eine Wiederholung Klarheit. Und ganz vielleicht kriege ich damit sogar ihn aus meinen Gedanken. Am Ende ist er gar nicht so großartig. Oder er ist es so sehr, dass ich wieder atmen kann.


    Das letzte Mal hat er mich verführt, mich in diese Kiste geschubst und die Leitung übernommen. Ich habe es so satt, passiv zu sein oder darauf zu warten, dass Männer etwas mit mir tun.


    „Du hast gesagt, wenn ich mich mit dir treffe, bekomme ich die weichzeichnerfreie Variante von dir zu sehen.“


    Damit scheine ich ihn zu überraschen.


    „Ja, siehst du?“, fahre ich fort und krame mein Handy aus der Tasche. Ich rufe das Bild von seiner nackten und verschwommenen Kehrseite auf. „Immer wenn ich es mir angeschaut habe, musste ich schielen.“


    Er sieht amüsiert aus. „Wie oft hast du es dir denn angesehen?“


    „Das geht dich nichts an.“


    Ich frage ihn schließlich auch nicht, wie oft er mich angesehen hat. Weil er ein Spanner ist, war das bestimmt nicht selten.


    „Und was willst du jetzt von mir?“


    Ich starre ihn an, ohne zu blinzeln. „Zieh dich aus.“


    Diesmal wird er nach meiner Pfeife tanzen. Ich werde ihn vernaschen und die Kontrolle übernehmen. Ich stelle es mir so vor, als würde ich mit meinem Kopf durch die Wasseroberfläche stoßen und nach Luft schnappen. Seit dieser Sache mit Raffael ist meine ganze Welt so dumpf, als läge ich am Grund eines Sees und wäre gefangen in diesem Kokon aus Wasser. So dunkel und so kalt wie ein Seegrab. Oder wie ein Anhänger, in dessen Fugen und Spalten man Stöcke gestopft hätte.


    „Ich könnte mir vorstellen, dass du lieber reden als schauen willst“, wendet er ein.


    „Unwahrscheinlich.“


    Marc wirkt verkrampft und scheint nachzudenken. Nach einer Ewigkeit nickt er und beginnt sich zu entkleiden. Da ist kein Lächeln. Sein Blick wirkt dumpf. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Den Striptease eines Mannes habe ich mir nie grimmig vorgestellt. Aber als er sich das Shirt abstreift, landet ein zentnerschwerer Brocken in meinem Magen. Sein Oberkörper ist mit Narben übersät.


    Dass er von Narben gezeichnet sein könnte, ist mir nie in den Sinn gekommen.


    „Sieht dein ganzer Körper so aus?“, flüstere ich.


    Er zieht sich alles aus, bis er nackt und mit unzähligen Verletzungen vor mir steht. Dann dreht er sich um, sodass ich seine Kehrseite sehen kann, in einer Auflösung, die sein Foto nicht hatte. Die meisten Wunden konzentrieren sich auf den Torso, es gibt aber auch Schnittspuren an den Oberschenkeln.


    Mir dämmert langsam, weshalb er einen Weichzeichner benutzt hat, und irgendwie glaube ich, dass wir nicht zufällig in einem pechschwarzen Sarg gelandet sind, als wir uns nähergekommen sind. Nichts mit ihm geschieht zufällig.


    Ich stehe auf und gehe zu ihm. Meine Lust ist wie weggefegt.


    „Wie kurz davor warst du zu sterben?“ Meine Stimme klingt brüchig.


    „Sehr kurz.“ Er dreht sich nicht um. Mit dem Finger fahre ich die Linien auf seiner Haut nach. Ich kann die Spuren sehen, aber kaum fühlen. Es muss eine Ewigkeit her sein, dass das geschah. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Fausthieb.


    „Das war nicht beim Militär, oder?“


    „Nein.“


    „Ist dir das als Kind passiert?“


    Ich sehe, wie sein Körper sich anspannt. Dutzende Muskelstränge verlaufen in alle Richtungen. Seine Schulterpartie zieht mich am meisten in ihren Bann.


    „Kann ich mich wieder anziehen?“


    „Das will ich nicht“, murmele ich, ohne groß über meine Antwort nachzudenken.


    Er dreht seinen Kopf zur Seite und schaut mich über die Schulter hinweg an. Sein Blick ist grau … untransformiert. Ich vermisse die Schwärze seiner Pupillen, wenn der Durst ihn übermannt. Jetzt gerade hat er zu viel Kontrolle. Manchmal möchte ich ihn für seine Beherrschung schütteln.


    Ich lege die Hände um seinen Körper und verschränke meine Finger auf seinem Bauch. Er zuckt zusammen. Anscheinend hat er mit dieser Berührung nicht gerechnet. Ich küsse seinen Nacken.


    „Drückst du mich aus Mitleid?“ Er klingt distanziert.


    „Du brauchst kein Mitleid. Du bist stark.“


    Ich betrachte sein Profil, das feste Kinn, die Narbe an seiner Braue, das Runzeln seiner Stirn. Es lässt mich lächeln.


    „Wieso?“, ziehe ich ihn weiter auf. „Bekommst du sonst nur Mitleidsficks?“


    Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Sein Nasenflügel bläht sich auf und seine Lippen teilen sich überrascht. Das Grau in seinen Augen flackert. Ich verstehe mit einem Mal, was er damals zu mir sagte, als ich wissen wollte, weshalb er sich so verhielt, wie er es tat. Damit ich auf ihn reagiere. Jetzt gerade will ich auch, dass er auf mich reagiert und dass er seine Kontrolle in ein Kanonenrohr stopft, die Lunte zündet und sie ganz weit weg schießt.


    „Bekomme ich jetzt etwa einen?“, fragt er mit belegter Stimme und ich kann sehen, wie sich seine Adern verdunkeln, Zahnspitzen über die Lippen schieben und das Grau aus seinen Augen verdrängt wird.


    Ich schlucke unsicher.


    „Willst du etwa einen?“


    Er dreht sich zu mir um und sein Brustkorb dehnt sich unter seinem Atem aus.


    „Nicht meine bevorzugte Wahl, aber wenn du glaubst, dass ich zu viel Stolz habe, lebst du in einer braven Welt.“


    Unfreiwillig muss ich über seine Bemerkung schmunzeln. „Ich weiß nicht, wie du bist oder nicht.“


    Er neigt den Kopf und blinzelt gedehnt. „Das stimmt so nicht ganz. Du kennst ein paar Dinge von mir.“


    „Deinen Geschmack“, flüstere ich und denke an das Aroma seines Blutes. Ich weiß, wie er sich anfühlt und anhört, wenn er kommt, aber nicht, wie er dabei aussieht. Fieber steigt in meine Wangen, weil ich ihn dabei beobachten will. Weil ich es mir die letzten Tage unentwegt vorgestellt habe, wenn ich mit mir allein war. Es fühlt sich so viel besser an, wenn er mich berührt. Das will schon was heißen. Auf meine Exfreunde traf das nicht zu. Sie reizten mich nur an der Oberfläche.


    „Ich schulde dir ein Date.“ Ich höre genau, wie atemlos ich klinge. „Du wolltest diesen Tag dafür, oder?“


    Er nickt.


    „Hattest du an etwas Bestimmtes gedacht?“, erkundige ich mich.


    Marc lacht trocken und legt seine Hände in den Nacken. „Ich hab es mir ein bisschen formeller vorgestellt. Mein Adamskostüm ist etwas lädiert.“


    Ich atme zittrig aus. Vampire bekommen nicht so schnell Narben. Dafür können wir zu gut mit Blut geheilt werden. Wir können uns aber auch besonders schlecht erneuern, wenn wir zu wenig davon haben, denn dann sind wir vergleichbar mit stark unterernährten Menschen: krankheitsanfällig, schwach und mit einer zähen Wundheilung.


    Ich taste mit meinen Augen seinen Körper ab. All die Male darauf passen zueinander. Es gibt zwei verschiedene Formen: Schnitte und Sprenkeln. Wenn diese Schnitte zur selben Zeit entstanden sind, hat er verdammt viel Blut auf einmal verloren. So viel, dass sein Körper ihn nicht mehr regeneriert hat. Irgendwann muss er Blut zu Trinken bekommen haben, sonst wäre er jetzt tot, doch es muss so spät geschehen sein, dass die Narben bereits in seinem Körper eingebrannt waren.


    Mir fällt ein, wie wir vor einiger Zeit in der Küche aneinandergeraten sind. Es scheint in einem früheren Leben passiert zu sein. Ich hatte ihm an den Kopf geworfen, dass ich sicher nichts mit ihm anfangen würde. Er hatte genickt und etwas gesagt, das ich in dem Ausmaß erst jetzt verstehe: »Damit hätte ich auch nicht gerechnet. Ein Kerl mit meinem vernarbten Aussehen und ohne Vermögen«.


    Himmel! Ich dachte, er meint die kleine Schramme an seiner Braue und ein paar versteckte Kratzer. Etwas aus seiner Militärzeit, als er mal eine Zeit von Blutdurst überstehen musste, die ihn so ausgezehrt hat, dass er eben ein paar kleine Narben behalten hat.


    „Das hast du in der Küche gemeint, oder? All diese Narben. Aber wenn du Kleidung trägst, sehe ich davon fast nichts. Ich wusste nicht, dass du …“ Ich schlucke und deute mit dem Finger über seinen Körper. „Dass du das hast.“


    „Ich wusste es aber. In meiner Vorstellung sehe ich einfach so aus. Ich hab mich ein paar Mal gefragt, wie du reagieren wirst.“


    Er beobachtet mich schon wieder. Jetzt gerade bekommt er seine Antwort.


    „Ich habe damit nicht gerechnet“, gebe ich zu. „Aber das ist nichts, weswegen ich nicht mit dir zusammen sein würde.“


    Ich sehe, wie sein Adamsapfel am Hals hüpft, als er hart schluckt.


    „Und diese andere Sache, die du erwähnt hast“, fahre ich fort. „Dass du kein Vermögen hast. Meine Güte, Marc, dir geht es doch deutlich besser als mir. Du bist kein Kerl, den ich durchfüttern müsste.“


    „Ich bin aber auch nicht so reich, dass ich mir so ein Haus hier leisten könnte.“


    „Niemand braucht so ein Haus. Das ist viel zu groß.“


    „Ich habe ein Kleineres“, gibt er zu.


    „Das mit der Selbstschussanlage?“ Ich ziehe ihn damit auf. Er hatte sein Haus schon im Sarg erwähnt. „Ist doch toll, dass du was Eigenes hast und nicht bei deinen Eltern wohnst.“ Ich sehe mich bedeutungsvoll um. „Oder nur hier.“


    Hier bei seinem Boss. Hier in diesem fensterlosen Keller mit dem dominierenden Schwarz. Hier, wo ich auf keinen Fall einziehen würde. Nur das spielt eigentlich keine Rolle, wir ziehen ja gar nicht zusammen.


    „Ich hab was für dich“, meint er.


    Amüsiert wackele ich mit den Brauen. „Etwa einen neuen Motor für mein ‚bereiftes Altmetall‘?“


    „Nicht ganz.“


    „Einen Neutralisator für deine Peilsender?“


    „Bleib einfach stehen, okay?“


    Er wendet sich ab und geht zu seinem Schreibtisch. Nackt. Ich presse die Lippen aufeinander, schalte den Ton von meinem Handy ab und mache ein neues Foto. Dann lasse ich mein Telefon in der Tasche verschwinden, gerade als er sich umdreht. Ich lächele unverbindlich und versuche, so normal wie möglich zu wirken. Dabei fühle ich mich so verstohlen wie an jenem Tag in meiner Kindheit, als ein kleines Stück Stoff aus einem Puppenhaus in meinen Besitz überging.


    Marc kehrt zu mir zurück und streckt seine Hand aus.


    „Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit“, erklärt er. Ich kann wieder etwas Grau in seinen Augen sehen, was nur bedeuten kann, dass seine Lust sich abkühlt. Ich kann nicht sagen, wie ich das finde.


    Er hält mir einen golfballgroßen Gegenstand hin. Mit dem Daumen dreht er ihn so, dass ich es als Auge erkenne.


    „Für deine Tasche.“ Er zeigt auf das kaputte Auge. „Wenn du zwei Minuten wartest, tausche ich die beiden aus.“


    Vielleicht bin ich verrückt, doch ich finde es romantisch.


    Ich nicke gerührt. „Danke.“


    Er zuckt die Schultern und lächelt jungenhaft. „Na ja, mit einem Auge sieht er doch nichts.“


    „Du weißt, dass es eine Tasche ist und kein Golfspieler, oder?“


    „Den Beweis hast du noch nicht angetreten.“


    Er greift nach meiner Tasche, geht damit zum Tisch und beginnt mit der Reparatur. Ich bin froh, dass der Sehnerv nicht echt ist, denn er zwickt das kaputte Auge mit der Zange ab. Es hat eine beruhigende Wirkung, ihm beim Arbeiten und Kleben zuzusehen.


    „Woher sind deine Verletzungen?“


    Ich sehe die Zange in seiner Hand und frage mich, was seine Wunden verursacht hat.


    „Von einem Fleischmesser.“ Er drückt das Auge so fest an den Draht, dass ich fürchte, er zerquetscht es. Die Sekunden verstreichen, ohne dass er sich bewegt, bis er plötzlich aufsteht und mich finster ansieht. „Der Kleber muss trocknen.“


    Er geht zu seinem Kleiderberg und greift nach dem Shirt. Ich folge ihm, halte seinen Arm fest und warte, bis er mich ansieht.


    „Mir ist der Kleber gerade egal. Erzähl mir, was passiert ist.“


    Er kann so stur sein. In seinen Augen finde ich tausend Fragezeichen. Dabei ist es nicht so, als würde er über komplexe Mathematik nachdenken müssen. Da ich weiß, dass er mit Spontanität nur eingeschränkt umgehen kann, ziehe ich ihn an mich und gebe ihm einen Kuss auf den Mund. Sanft und ohne Zunge. Als ich mich löse, bemerke ich das Flackern in seinen Augen und das verräterische Stirnrunzeln.


    „Ich dachte, du bist sauer“, sagt er.


    „Lenk nicht vom Thema ab.“


    Er zeigt auf seinen Körper. „Du meinst das Thema?“


    „Marc.“


    Ich bleibe stehen und warte. Er betrachtet unschlüssig das Shirt in seiner Hand und setzt sich schließlich auf einen der Stühle in seiner Essecke.


    „Wir haben früher in Catoosa gelebt, meine Familie und ich. In einem dieser Gebäude, in denen es zwei Wohnungen pro Stockwerk gibt. Gegenüber zog Chandrima mit ihren Eltern ein. Ihre Mutter stammte aus Indien und hatte einen Mann von hier geheiratet, der drüben in Limestone arbeitete. Die Kleine war ein wirklich liebes Mädchen. Sie war fünf und ich zwölf. Es war also keine Romanze. Trotzdem hatte ich in dem Alter sonst wenig mit Mädchen zu tun. Ich trug eine Zahnspange und war gewachsen wie eine Zaunlatte – lang und schlaksig. Eher die Sorte Junge, die man hänselt.“


    Marc sieht zu mir und ich blinzele irritiert. Er wirkt nicht wie jemand, der mal gehänselt wurde. Wer traut sich denn so was? Anscheinend hat er sich äußerlich ziemlich verändert. Ich setze mich zu ihm an den Tisch und nehme seine Hand.


    „Was ist dann passiert?“


    „Chandrima heißt Mond und sie war blass wie der Mond. Manchmal wirkte sie wie ein kleines fünfjähriges Gespenst mit ihrem Plüschpferd unterm Arm. Ich hab sie ab und zu getroffen und wir haben uns unterhalten, meistens auf der Treppe vor unseren Wohnungen. Sie war ziemlich still und traute sich erst nicht, was zu sagen. Es dauerte lange, bis sie sich in meiner Gegenwart wohlfühlte. Irgendwann erzählte sie mir, dass ihr Vater zu oft von ihr trinkt. Ihre Mutter landete meistens dazwischen und er prügelte sie dann windelweich.“


    Er schüttelt den Kopf. „Ich bin nie auf die Idee gekommen. Das kannte ich von daheim nicht, dass man sich an den eigenen Kindern nährt. Außerdem waren alle drei Vampire. Ich hatte angenommen, sie besorgen sich Menschenblut. Ich hab nie Schreie gehört oder so was. Die ganze Zeit hielt er ihnen den Mund zu oder benutzte Klebeband. Er war ein verdammter Schrank von Kerl und ich schwor mir, dass ich auf Chandrima aufpassen würde. Ich schätze, da begann das bei mir, was du eine Kontrollstörung nennst. Ich bin regelmäßig aus der Wohnung raus, um an ihrer Tür zu lauschen, ob ich was höre. Ich hab auf Chandrimas Aussehen geachtet, ob sie blasser war als sonst.“


    Ich reibe meine Hände übers Gesicht und denke an Maria und die anderen Kinder, die alle schreckliche Dinge erlebt haben.


    „Irgendwann kam ich von der Schule nach Hause“, fährt er fort. „Meine Eltern waren noch bei der Arbeit, das ganze verdammte Haus war leer. Es war das erste Mal, dass ich Schreie hörte, echte Schreie, die dir die Nerven einfrieren. Ich bin die Treppe raufgerannt und die Wohnungstür stand offen. Chandrimas Mutter lag blutüberströmt am Boden und ihr Kopf verhinderte, dass die Tür zuging. Ich schätze, er hat sie erstochen, als sie Hilfe holen wollte. Ich hab nicht lang nachgedacht, weil die Kleine noch schrie, hab meine Tasche in den Flur geschmissen und bin in die Wohnung rein. Die Schreie kamen aus der Küche, also bin ich dahin. Die Wohnung war wie unsere, nur spiegelverkehrt.“


    Marc zerdrückt das Shirt in der einen Hand und ich muss aufpassen, dass er mit der anderen nicht auch meine Hand zerquetscht. Ich flüstere seinen Namen und er lässt mich los. Dann sieht er mich an.


    „Er war dabei, sie totzubeißen. Also habe ich nach einem der Messer im Messerblock gegriffen und bin auf ihn los. Er hatte seines auch noch und stach damit auf mich ein. Ich weiß noch, wie jeder gottverfluchte Stich in mein Fleisch biss, wie ich panisch auf ihn einhackte. Mir war klar, dass er mich umbringt, wenn ich nicht schneller bin.“


    Er deutet auf die Narben in seiner Haut und ich stelle mir vor, wie jede davon ein wütender Messerstich war, der ihn töten sollte. Ich hab das Gefühl, dass mir sämtliches Blut entweicht.


    „Wir sind durch eine Glastür gefallen und in einem Splitterhagel auf den Boden gekracht.“ Marc zeigt auf ein paar der gesprenkelten Male auf seiner Haut. „Wir haben uns am Boden rumgerollt, bis wir mit den Scherben paniert waren. Er war so im Blutrausch, dass er auch mich gebissen hat.“


    Er deutet auf eine Stelle, wo eine lange Narbe über seine Schulter läuft und ein paar kleinere Abdrücke daneben bei genauerem Hinsehen von Zähnen stammen. „Mitten in die Wunde rein, wo das Blut floss. Das war seine Schwäche, dass er bei Blut keine Kontrolle hatte. Also hab ich ihm die Kehle mit dem Messer aufgeschlitzt und bin unter ihm hervorgekrochen.“


    Er seufzt und schüttelt den Kopf. „Die schlimmste Verletzung hatte ich von einem der Glasstücke. Es steckte in meinem Bein und hat die Schlagader erwischt. Ich konnte es noch abbinden, bevor ich zusammengesackt bin.“ Er leckt sich frustriert über die Lippen und mein Blick fällt auf die breite Narbe an seinem Oberschenkel. „Ich bin erst im Krankenhaus wieder aufgewacht. Meine Mutter hat mich gefunden, als sie von der Arbeit kam. Das war eine Stunde später. Niemand sonst ist in der Zeit in den oberen Stock gekommen. Die alte Miss Santinelli war zwar irgendwann nach Hause zurückgekehrt, aber sie wohnte gleich im ersten Stock und hat nichts von dem mitgekriegt, was oben los war.“


    Er stößt geräuschvoll die Luft aus. „Sie war die Einzige, die rechtzeitig da gewesen wäre, um Chandrima zu helfen, doch sie kam einfach nicht. Die Kleine ist auf dem Küchentisch verblutet. Mich haben sie mit Transfusionen vollgeknallt und nach einer Woche konnte ich wieder nach Hause. Meine Eltern sind mit mir umgezogen, weil ich nur noch auf die andere Wohnungstür gestarrt habe. All das Blut jener Nacht war weg, aber meine Erinnerungen nicht. Verstehst du? Ich hab gewusst, was los war, und habe es nicht verhindern können.“


    Ich stehe auf, schiebe den Tisch weg und setzte mich auf seinen Schoß. Er hat einen so stumpfen Blick, dass ich sein Gesicht zwischen meine Hände nehme und ihn zwinge, mich anzusehen.


    „Du warst zwölf.“


    „Ich hätte mehr tun müssen!“


    Ich habe ihn noch nie so aus der Haut fahren sehen. Das Shirt landet in einer Zimmerecke und er krallt seine Hand in die Tischplatte, dass es mich nicht wundern würde, wenn eine Ecke herausbräche.


    „Du warst zwölf“, wiederhole ich.


    Er reckt das Kinn vor und sieht mich herausfordernd an.


    „Ich habe getötet. Mit zwölf.“


    „Du hast dich verteidigt“, stelle ich klar.


    „Ich habe mehr als einmal getötet. Öfter, als du weißt … Aber nie ohne Grund.“ Sein Blick spießt mich auf. „Nie ohne Grund, Lin. Auch bei Callistus nicht.“


    Ich lecke mit der Zunge über meine Lippen und erwidere seinen Blick. Ich weiß, worauf er hinaus will. Ich habe ihm noch nicht geantwortet, was ich davon halte, dass er ihn getötet hat.


    „Du hast immer jemanden verteidigt“, stimme ich zu. „Und wenn du Chandrimas Vater nicht getötet hättest, hätte er dich umgebracht.“


    Die Vorstellung verursacht mir Übelkeit. Ich will nicht, dass er tot ist, und ich will, dass er weiß, dass so oft im Leben schlimme Dinge passieren, für die wir nichts können. Er hatte keine Schuld an dieser Tragödie, aber manchmal ist es einfacher, sich schuldig zu fühlen, als den Verlust zu fühlen. Hilflos zu sein und zu wissen, dass man nichts hätte ausrichten können, macht Verlust nicht leichter. Besonders nicht, wenn man dabei einsam wird. Und für mich klingt es, als wäre Chandrima fast wie eine kleine Schwester für ihn gewesen.


    „Kennst du Maria?“


    Er runzelt die Stirn. „Das kleine Mädchen mit den Katzenpullis?“


    Ich lächele bei seiner Beschreibung.


    „Ja. Sie ist jetzt in Sicherheit, aber das war sie nicht immer. Sie hat Schlimmes durchgemacht. Ihre Mutter war alleinerziehend mit ihr – eine Vampirin, die ein Menschenkind hat. Väter kommen oft nicht damit klar, dass ihre Kinder defekt sind. Dann verschwinden sie und lassen die Frauen allein. Das war hart für ihre Mutter. Sie ist eine dieser Frauen, die eigentlich jemanden brauchen, der alles für sie regelt, und die sich starke Kerle suchen, weil sie selber so schwach sind. Dass die Männer dann nicht immer nett sind, ist ein ewiges Problem. Einerseits suchen die Frauen nach dominierenden Männern, bei denen sie sich anlehnen können und die ihnen die Verantwortung abnehmen. Andererseits sind das oft gewalttätige Kerle, die sie misshandeln. Der neue Mann in ihrem Leben war so einer. Er hat sie geschlagen und von Maria zu viel getrunken. Ich rechne es ihr an, dass sie überhaupt gehandelt hat. Es wäre bloß nicht mein Weg gewesen. Statt sich von dem Mann zu trennen, hat sie Maria fortgegeben. Sie war erst zwei und wäre sonst sicher gestorben. Ich kann mir das gar nicht vorstellen, wie jemand von einem Kleinkind trinkt und die Mutter schlägt. Warum ist Gewalt an Schwachen so toll?“


    Ich schaue zu ihm und sehe in seinen Augen dieselbe Wut und Ohnmacht, die ich auch spüre. Keiner von uns kann die Welt retten.


    „Weil die Kerle keinen Mut in der Hose haben und sich nicht mit Leuten anlegen, die ihnen überlegen sind“, antwortet er finster. „Sie wollen sich stark fühlen, auch wenn sie es mental nicht sind, und lassen es an Frauen und Kindern aus.“


    Ich atme zittrig durch und denke an meine kleine Maria mit ihren großen Augen, die alles in mir zum Schmelzen bringen. Wie kann jemand das nicht in ihr sehen?


    „Ich hab so einen Hass, wenn ich an solche Dinge denke“, gebe ich zu. Ich schüttele den Kopf und reibe über meine Arme. Meine Härchen stehen ab, es ist eine Kälte, die von innen kommt. „Zum Glück erinnert sich Maria nicht mehr daran, was passiert ist. Jedenfalls nicht bewusst. Aber sie ist sehr unsicher und denkt viel zu schnell, dass sie anderen nicht genügend bedeutet und einfach fortgegeben werden könnte. Sie dachte, wenn Elise ihr Baby bekommt, muss sie wieder weg.“


    „Scheiße“, murmelt er.


    „Ja.“


    Er legt seine Hand unter mein Kinn. „Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder jemanden verliere, der mir wichtig ist.“ Ich schlucke und blinzele gegen die Tränen in meinen Augen an. „Wenn ich früher da gewesen wäre, hätte er sie vielleicht gar nicht erst verletzt und sie wäre nicht verblutet, während wir kämpften.“


    „Hast du mir deshalb diese Peilsender verpasst? Weil du das Gefühl hast, alles kontrollieren zu müssen, damit so etwas nie wieder passieren kann?“


    Er nickt. „Es sind Frauen verschwunden, die aussehen wie du. Ich konnte einfach nicht nicht auf dich aufpassen.“


    „Woher kennst du die Satanische Bibel?“


    „Von Chandrimas Vater. Sie hatte sogar Flyer von dem Müll. ‚Satan bedeutet Sinnesfreude statt Abstinenz‘ Das Schwein hat sie totgebissen, weil er sich einfach nicht von ihr fernhalten konnte! Kinder würden süßer schmecken.“ Er spuckt die letzten Worte förmlich aus.


    Ich atme tief durch, weil ich an einen anderen Satanisten denken muss, der mich fast das Leben gekostet hat.


    „Ich hoffe, dass die Polizei Raffael schnell findet.“


    Er runzelt die Stirn. „Haben sie dich noch nicht informiert?“


    „Worüber?“


    „Er ist tot.“


    Ich starre ihn an. „Was?“ Das Wort kommt völlig klanglos über meine Lippen.


    „Seit ein paar Stunden.“


    „Wann? Wo?“, stammele ich.


    „Ich habe ihn gefunden.“


    „Du hast ihn tot gefunden?“


    „Nein. Ich habe ihn lebend gefunden. Er ist nur inzwischen tot.“


    „Hast du …“


    Er schüttelt den Kopf. „Als ich nichts von dir gehört habe, bin ich wenigstens mit der Polizei in Kontakt geblieben. Ich mochte Dantarian und seine Art, wie er mit dir gesprochen hat, nicht, doch ich kenne jemand anderen aus seinem Ermittlerteam. Ein alter Freund aus meinen Tagen im Sicherheitsbereich. Er hat mich informell auf dem Laufenden gehalten. Wir helfen uns manchmal gegenseitig aus. Sie haben die Daten von Raffael im Heart Attack angefordert und sind zu der Adresse seiner Herrin gefahren. Allerdings war sie tot.“


    „Sie war schon achtzig“, erinnere ich mich.


    Er sieht mich mit einem merkwürdigen Blick an. „Das bezweifele ich, Lin. Sie war eine junge Frau, blond, hochgewachsen und mit üppiger Figur.“


    Ich schaudere und schaffe es nicht, die Gänsehaut zu vertreiben.


    „Er sagte, sie wäre alt.“


    „Nein. Sie hatte wohl psychische Probleme, hat ihn gequält und misshandelt. Irgendwann hat er sie umgebracht. Er war anscheinend noch gestörter als sie. Sie hat Tagebücher geführt. Da steht Zeug drin, das ich dir nicht zumute. Sie wusste, dass er Stimmen hört, akustische Halluzinationen hat. Sie hat sich daraus einen Spaß gemacht und versucht, ihn irre zu machen, hat ihn eingesperrt und mit Stimmen beschallt. Sie wollte ihn einer Gehirnwäsche unterziehen. Sie hat nur nicht angenommen, dass er sich von ihrer Herrschaft befreien könnte. Raffael hat sie in seinem kranken Hirn zu etwas personifiziert, das ausgemerzt werden muss. Nachdem er sie umgebracht hatte, begann er, Frauen, die wie sie aussahen, auch für sie zu halten. Er sah darin gewissermaßen seine Sisyphusarbeit – sie immer wieder zu töten und nie damit fertig zu werden.“


    „Habt ihr etwa Aufzeichnungen darüber gefunden?“


    Ich stelle mir sein Zimmer als einen Raum mit besudelten Wänden vor, Kritzeleien eines Irren. Vielleicht klebten Bilder und Berichte aus der Zeitung über seine Taten wie Tapete daran.


    „Er hat es gestanden. Als ich ihn fand, habe ich die Polizei gerufen. Es wäre nicht strafbar gewesen, ihn zu töten. Weil er seine Herrin umgebracht hat, war er Freiwild. Ich habe darüber nachgedacht, ihn umzubringen. Es hat mich verrückt gemacht, was er mit dir tun wollte. Aber du hast mir nicht gesagt, was du über die Sache mit Callistus denkst, und ich wollte nicht, dass du mich für noch einen Mord verachtest.“


    „Ich verachte dich nicht“, flüstere ich und fühle, dass es wahr ist, doch es beunruhigt mich. „Was macht es mit dir, wenn du tötest?“


    „Ich lebe mit meinen eigenen Dämonen, Lin. Und ob ich ihn umbringe oder nicht, Raffael ist auch einer von ihnen. Ich hätte dich fast verloren … Trotzdem rief ich die Polizei. Sie haben ihn stundenlang verhört und er hat gar nicht aufgehört über seine Mission zu sprechen. Sie haben angefangen, nach Überresten zu suchen. Vermutlich finden sie bloß Kleidung, irgendwelche Gegenstände der Frauen.“


    „Dann hat er seine Herrin vor zwei Monaten getötet?“


    „Ja, das hat es ausgelöst. Die gute Nachricht ist, dass er zwei der Vermissten wohl nicht verschleppt hat. Vielleicht leben sie noch.“


    „Wie hast du ihn überhaupt gefunden?“


    Ich stelle mir vor, wie er, während ich die letzten Tage bei meinen Eltern war, Raffael gejagt hat. Damit hätte ich im Traum nicht gerechnet.


    „Ich habe einfach ein paar Klubs abgeklappert und sein Foto hochgezeigt. Im Prinzip dasselbe, was die Polizei auch gemacht hat. Wir dachten, er würde diese Art, Frauen zu finden, vielleicht beibehalten, wenn es bereits geklappt hat. Es war Zufall, dass ich ihn zuerst aufgespürt habe. Er hielt mich für einen Kunden, der trinken will. Schließlich kannte er mich nicht und ich sehe auch nicht aus wie ein Polizist. Er hat erst mal keinen Verdacht geschöpft.“


    Eine andere Frage beschäftigt mich noch.


    „Warum ist er tot, wenn er bei der Polizei gelandet ist? So schnell kann er doch noch kein Verfahren gehabt haben.“


    Marc zuckt die Schultern und sieht nicht im Mindesten betrübt aus. „Er wurde zur Verwahrung ‚versehentlich‘ in eine Besserungsanstalt für Vampire gesperrt. Du kannst dir vorstellen, was die mit einem Menschen machen, der so viele Frauen von ihrer Art getötet hat.“


    Das kann ich mir vorstellen, aber ich verdränge das Bild von Gewalt aus meinem Kopf. Davon hat es schon zu viel gegeben. Ich berühre eine Narbe auf seiner Haut.


    „Dann ist es vorbei?“, flüstere ich.


    „Ja. Es ist vorbei.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    „Was machen wir jetzt?“, fragt er mich.


    Ich stehe auf und streiche meine Kleidung glatt. Innerlich schmunzele ich, weil mir eine Idee kommt.


    „Du solltest dich anziehen“, fordere ich ihn auf. „Am besten einen Anzug oder so was.“


    Er runzelt die Stirn. „Und dann?“


    „Du wolltest doch ein Valentinstagsdate, oder?“


    Das war nicht, was ich im Sinn hatte, als ich in den Keller ging, aber mir steht oft genug der Sinn danach zu improvisieren.


    Er wölbt erstaunt eine Braue und lächelt. „Also soll ich mich fein machen?“


    „Es ist besser, wenn du einen guten Eindruck machst. Wobei ich ja denke, dass du sogar in Jogginghosen einen Stein bei ihr im Brett hast.“


    „Bei wem? Ich wollte das Date mit dir, Lin.“


    Ich grinse ihn an. „Keine Sorge, ich bin dabei.“


    „Wobei genau?“


    „Bei deiner eigenen Idee.“


    Er schließt die Augen und schüttelt den Kopf. „Keine Ahnung, was du meinst.“


    Ich verkneife mir ein Kichern. „Ich weiß. Wir nehmen dein Auto. Meins ist kaputt.“


    „Du sagst mir nichts, oder?“


    „Nein. Zieh dir was Hübsches an. Wir treffen uns bei der Garage.“


    „Lin, du musst nicht rausgehen. Ich kann mich auch vor dir umziehen. Schließlich bin ich sowieso schon nackt, also gibt es nichts mehr, was du noch nicht gesehen hast“, wendet er ein, als ich aufbrechen will.


    „Ich muss meinen Mantel bei Barnabas holen.“


    Natürlich könnte ich ihm auch beim Anziehen zusehen, aber ich traue mir in dieser Situation selbst nicht. Wenn er beginnt, sich anzuziehen, werde ich nichts anderes wollen, als ihn wieder auszuziehen. Als ich zu ihm kam, ging es mir um Sex. Doch inzwischen habe ich mehr mit ihm vor. Irgendwie hat sich alles verändert, und jetzt möchte ich diese Oberflächlichkeit nicht mehr. Wie soll man es sonst nennen, wenn sich nur unsere Körper kennen? Wir hatten schon einmal die falsche Reihenfolge: Sex vor dem Date. Wenn das hier irgendwie funktionieren soll, sollte sich daran etwas ändern.


    Er geht zur Tür und lässt mich heraus. Ich sage nichts dazu, dass er sogar eine PIN eintippt, wenn er von drinnen aufmacht. Er hat mir erklärt, woher er seinen Kontrollzwang hat. Daran werden wir noch arbeiten müssen.


    „Bis gleich.“


    


    Ich stehe draußen vor seiner Corvette und atme Wölkchen in die kalte Luft. Kälte ist gerade gut. Sie kühlt mich herunter von meinen Gedanken an seinen nackten Körper. Ich kann so viele gute Vorsätze haben, wie ich will, aber ich war gerade ziemlich lange mit ihm in einem Raum, während er nichts anhatte. Habe ihn berührt. Ihn gerochen. Ihn schmecken wollen. Am Anfang haben mich seine Narben so sehr geschockt, dass ich das eine Weile vergessen konnte. Doch je länger wir beieinandersaßen, umso mehr sickerte seine Präsenz in mein Bewusstsein. Wenn ich geglaubt habe, mich von ihm therapieren zu können, hat das nicht geklappt. Im Gegenteil: Ich stehe kurz davor, etwas ziemlich Verrücktes mit ihm zu tun.


    Nervös klopfe ich mir die Finger warm, als er hinter mir auftaucht. Er steckt in einem maßgeschneiderten Anzug – einer heißen Mischung aus Bodyguard und Trauzeuge – und lächelt mich schief an.


    „Ist der genehm?“


    Ich stoße einen Pfiff aus. „Du bist eindeutig feiner angezogen als ich.“


    „Willst du noch bei dir vorbei und dich umziehen?“


    „Später. Jetzt fahren wir erstmal.“


    Er öffnet mir die Seitentür und hilft mir, in seinen ultraschicken Schlitten einzusteigen. Von wegen kein Vermögen! Vielleicht verglichen mit Konstantin, aber neben mir ist er ein wohlhabender Mann. Maria würde einen Daumen hochhalten. Er läuft ums Auto und steigt selbst ein. Es hätte mich nicht verwundert, wenn er mir sogar den Gurt umgelegt hätte, doch das darf ich tatsächlich selber tun.


    „Ist eine ganz neue Erfahrung für dich, dass du weißt, wo ich bin, ohne deine Peilsender zu bemühen, oder?“


    Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Wohin soll ich fahren?“


    „Da vorne durchs Tor.“


    „Lin, gib mir einfach die Adresse.“


    Natürlich wäre das einfacher, doch es macht nicht halb soviel Spaß.


    „Nein, ich sage dir, wo du wann abbiegen sollst.“


    Er runzelt die Stirn und legt den Gang ein. So hat er sich unsere Verabredung wohl nicht vorgestellt. Wenn er wüsste! Fünf Straßen, bevor wir ankommen, passiert etwas Seltsames mit seinem Gesicht. Die Mischung aus Erkenntnis und Unglauben ist zum Totlachen.


    „Wir fahren zu deinen Eltern“, sagt er. Es ist keine Frage.


    „Du wolltest doch, dass ich dich meiner Mutter vorstelle.“


    Er sieht mich von der Seite an. „Ich hatte dir vorgeschlagen, dass du mich als deinen Freund vorstellst.“


    „Na, komm schon. Als Ritter in schimmernder Rüstung machst du auch eine gute Figur.“


    „Steht sie nicht mehr auf Buchhalter?“


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Wir werden sehen.“ Das dürfte zu komisch werden.


    Marc findet eine dieser Parklücken, die nur von Leuten genutzt werden können, die echtes Selbstvertrauen haben. Ich hätte mich nie hineingequetscht, schon gar nicht mit einer teuren Corvette. Doch er scheint andere Probleme zu haben. Die Einsicht haut mich glatt vom Stuhl: Er ist nervös.


    Ich lächele ihn aufmunternd an und hake mich bei ihm ein. „Dann komm mal mit, Romeo.“


    Auch wenn ich einen Schlüssel habe, finde ich es besser zu klingeln. Meine Eltern ahnen nichts von der Stippvisite, allerdings kennen sie mich lange genug, um zu wissen, dass ich unausgegorene Pläne und Spontanität mag.


    Als meine Mom die Tür öffnet, bedauere ich es, dass ich keine Kamera auf meiner Schulter installiert habe, die alles aufzeichnet. Ihr warmer Blick huscht von mir zu Marc, wofür sie den Kopf in den Nacken legen muss, und wird kritisch. Er ist genau der Typ Mann, von dem sie glaubt, dass er nur Probleme macht. Ein zu großer Schrank mit Muskeln und zu kurzen Haaren. Statt mit einem Lächeln kommt er mit einer zerfurchten Augenbraue daher. Ich mag das Ding an ihm, wie ich zugeben muss.


    Meine Mutter starrt ihn an und er starrt zurück.


    „Ähm, Lindana, mein Äffchen …“, murmelt sie. Ihr irritierter Blick klebt an meiner Hand in seiner Armbeuge.


    „Mama, darf ich dir vorstellen: Das ist Marcellus. Er hat mich gerettet.“


    Ihr ganzer Gesichtsausdruck krempelt sich um. Sie wird vor meinen Augen regelrecht lieblich, ihr Blick verklärt sich und sie fängt vor Rührung an zu weinen. Kurzerhand wirft sie ihre Arme um ihn und drückt ihr Gesicht gegen seinen unteren Rippenbogen. Größer ist sie einfach nicht.


    „Mein lieber Junge“, haucht sie mit wachsweicher Stimme.


    Ich gebe ihn frei, damit er sie in den Arm nehmen kann. Sie kuschelt sich an ihn, als wäre er ihr lang verschollener Sohn.


    „Dass du uns endlich besuchst“, schnieft sie.


    Ich habe ihn bisher nicht eingeladen, sodass er wirklich nichts falsch gemacht hat. Die Sehnsucht meiner Mutter, ihn kennenzulernen, habe ich völlig unterschätzt. Sie nimmt ihn bei den Händen und zieht ihn in die Wohnung.


    „Oh, komm doch bitte rein.“ Mama streicht sich durch die Haare, ordnet ihre Kleidung und blickt sich skeptisch um. „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich aufgeräumt.“


    Sie schenkt mir einen tadelnden Blick, dabei ist ihre Wohnung wie immer makellos sauber. Ich bin mir sicher, dass Marc sich keine sterile Krankenhausumgebung wünscht.


    „Mrs Martin, es sieht ganz umwerfend bei Ihnen aus“, lobt er sie.


    Sie läuft rot an und tupft sich die Haarspitzen. „Oh, vielen Dank! Aber bitte, sag doch Griseldis zu mir. Und hör auf, mich zu siezen. Ich komme mir ganz alt vor.“


    Meine Mutter betrachtet seinen feinen Anzug und lächelt entzückt. „Ach, ich finde es toll, wenn Männer gut gekleidet sind.“ Sie schaut an sich herunter. „Hätte ich geahnt, dass du vorbeischaust, hätte ich mir etwas Passenderes angezogen.“


    Wieder ernte ich einen Seitenblick von ihr. Ich rolle mit den Augen. Normalerweise hätte sie ihn wie ein Insekt betrachtet, wenn er mich nicht aus dem Anhänger geborgen hätte. Und nun scharwenzelt sie um ihn herum, als wäre er der König von Oklahoma. Ich finde es natürlich gut, dass sie ihn nicht wie einen dieser tätowierten Verbrecher behandelt, wobei ich diese Frage nun endlich beantworten kann: Nein, er hat keine Tattoos.


    „Oh, Marcellus, fühle dich bitte ganz wie zu Hause. Wir sind hier nicht so förmlich.“


    Nein! Auf keinen Fall waren meine Eltern jemals förmlich. Ich kann es kaum erwarten, Desmodan von dieser Begegnung zu erzählen. Wobei es gleichzeitig bedeutet, ihm über Marc reinen Wein einzuschenken und das könnte seltsam werden.


    „Korbinian, wir haben Besuch“, trällert sie.


    Mein Vater taucht in der Tür vom Wohnzimmer auf und schiebt sich die Brille auf die Nase. Wenn er dort so einsam steht und nichts ihn verdeckt, sieht man ein freundliches Bäuchlein, das ihm die Figur eines Zapfens verleiht. Er trägt eine dieser Golfwesten mit Rauten, eine Bundfaltenhose und ein Hemd mit steifem Kragen. Er ist der Inbegriff eines korrekten Finanzhüters. Aber zum Glück sind meine Eltern ‚hier nicht so förmlich‘.


    Meine Mom rauscht in ihrem artigen Strickkleid zu ihm hin und führt ihn am Arm heran zu Marc. „Korbi, das ist der Mann, der unsere Linni gerettet hat: Marcellus.“


    Sie nickt ihm bekräftigend zu. Mein Vater räuspert sich und schüttelt ihm hochoffiziell die Hand.


    „Vielen Dank. Du bist hier jederzeit willkommen.“


    Meine Mutter spitzt den Mund und legt den Kopf schief. Sie scheint sich zu erinnern, dass ich vorhin bei ihm untergehakt war. Sie lächelt Marc an, während sie sich an mich heranpirscht, dann schnappt sie meine Hand und zieht mich an sich.


    „Linni und ich werden mal den Tisch decken und die Männer können sich unterhalten.“


    Oh, Gott! Es gibt Momente, da würde ich mir am liebsten die Haut abkratzen. Doch zum Glück – zu meinem Riesenglück – ist hier keine Sau formell. Marc hält sich tapfer. Es hätte ihm zugestanden auszusehen, als wollte man ihm Zahnstein entfernen, doch er hat hilfreiche Umgangsformen, die ihn weltmännisch und ganz und gar kontrolliert wirken lassen.


    Ich muss an Elise denken und daran, wie gut ich sie mit dieser Absurditätennummer zum Lachen bringen werde. Meine Mutter zieht mich in die Küche, drückt die Tür zu und sieht aus, als würde sie gerne einmal ganz laut kreischen. Ich kenne das und mache es regelmäßig. Geschäftig gehe ich zum Geschirrschrank und suche klappernd ein paar Teller heraus.


    „Lindana, mein Äffchen, ist das etwa der Mann, mit dem du ausgegangen bist?“


    „Ja, genau“, sage ich unverbindlich.


    „Ihr habt euch geküsst, erinnere ich mich.“


    Meine kleine Beichte am Telefon ist nichts, was sie vergessen würde. „Stimmt.“


    „Du hast dich vorhin bei ihm eingehakt.“


    „Auch das ist richtig.“ Ich sammele Besteck aus der Schublade und packe es auf den obersten Teller.


    Sie spitzt wieder die Lippen. Anscheinend überlegt sie, wie sie sich taktvoll ausdrücken kann. „Du hast für ihn Norman abgelehnt.“


    „Ja, und?“


    „Dann darf ich wohl annehmen, dass da mehr ist, oder?“


    Ich schiebe mit der Hüfte die Schublade zu und verschränke die Arme vor der Brust.


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Also seid ihr jetzt verlobt, oder nicht?“


    Ich gebe mir ganz viel Mühe, nicht zu blinzeln wie ein Erdhörnchen mit Dreck im Auge, aber es ist verdammt schwer.


    Bitte, was?


    „Ähm …“ Ich runzele die Stirn. Ach, was soll’s! Er hat es schließlich angeboten. „Also bisher nicht. Wir sind einfach nur zusammen.“


    „Er ist dein fester Freund?“, hakt sie nach. Ich nicke etwas ratlos. „Wieso sagst du das nicht gleich?“


    „Ich …“ Perplex suche ich nach Worten.


    „Nicht so wichtig, Äffchen. Jetzt ist es ja raus. Du bist wohl noch durcheinander von der Entführung. Zum Glück hast du einen Mann gefunden, der auf dich aufpasst.“


    Sie kramt Gläser mit langen Stielen aus der Vitrine und trägt sie würdevoll ins Wohnzimmer. Dann holt sie eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank, den sie immer für den Fall der Fälle bereit hält, denn Gott verhüte, dass sie einmal nicht gewappnet wäre.


    „Korbi“, zwitschert sie.


    Mein Vater eilt heran und sie drückt ihm die Flasche in die Hand. „Entkorkst du den mal? Wir wollen anstoßen.“


    Marc erscheint in der Tür und versucht sich einen Überblick zu verschaffen.


    „Marcellus, mein Lieber“, meint sie und zieht seine Hand heran. Dann greift sie nach meiner und legt beide aufeinander. „Wir wollen heute, an diesem Tag der Liebe – dem Valentinstag – auf euer junges Glück anstoßen. Linni hat mir verraten, dass ihr zusammen seid.“


    Marc starrt mich mit großen Augen an, schluckt und lächelt. Ich verwette mein Auto, dass er damit nicht gerechnet hat. Am Ende stehen wir alle mit Gläsern in der Hand im Raum und stoßen darauf an, dass ich am Leben bin und ganz romantisch durch den neuen Mann an meiner Seite gerettet wurde.


    Als ich mein Glas gegen Marcs klirren lasse, zieht er mich zu einem kurzen Kuss an sich. Seine Lippen schmecken traumhaft gut und zum ersten Mal, seit dieser Zirkus hier seinen Lauf genommen hat, kann ich mich entspannen.


    „Fröhlichen Valentinstag“, sagt er.


    Bei keinem meiner früheren Freunde haben meine Eltern je eine Flasche Sekt entkorkt oder ihn derart in der Familie willkommen geheißen. Meine Mutter wischt sich ein Tränchen weg und mein Vater schließt sie aufmunternd in den Arm.


    „Es ist nur so“, schnieft sie, „dass ich so gerührt bin.“ Sie tupft sich die Nase mit einer Serviette und blinzelt ihn erleichtert an. „Endlich hat unser Äffchen einen Mann gefunden.“


    Er nickt liebevoll. Irgendwie mögen sie sich eben doch. Das zwischen meinen Eltern ist nicht die knisternde Liebe, die es nur einmal gibt. Es ist Vertrautheit und vielleicht ist das ihre Art zu lieben. Mist, ich werde noch ganz sentimental.


    „Endlich bekommen wir Enkel“, flüstert sie. Bloß flüstert sie so, dass man jedes Wort verstehen kann, also sehe ich sie geschockt an und meine Rührung ist komplett weg gepustet.


    „Mama?“, frage ich entgeistert.


    „Was denn, Schätzchen?“ Sie wirkt ganz unschuldig.


    „Könntest du das Enkelthema mal bleiben lassen?“


    „Du hast ja recht“, meint sie nickend. „Erst mal solltet ihr heiraten.“


    Ich bin so kurz davor, aus dem Äffchen – wie sie mich immer nennt – einen Brüllaffen werden zu lassen.


    Marc räuspert sich dezent und nimmt meine Mutter an die Seite. Sie verschwinden tuschelnd in einer Raumecke und ich verstehe leider nichts mehr. Meine Mutter hört aufmerksam zu, nickt dann verständnisvoll und tätschelt seinen Arm.


    „Ach so“, lautet ihre Schlussbilanz.


    Dann kehren beide zurück und niemand verliert mehr ein Wort über das leidige Thema. Ich sehe ihn aus schmalen Augen an und will wissen, was er mit ihr besprochen hat. Doch wir landen plaudernd am Tisch mit Getränken und einem Imbiss und ich habe keine Gelegenheit, ihn zu verhören.


    „Wie hast du unsere Lindana denn gefunden?“, will mein Vater wissen.


    „Ich hab sie natürlich vermisst, als sie nicht zurückkam. Also habe ich ihren Standort überprüft.“


    Ich kaue bei dem Thema auf meiner Backe und verkneife mir die üblichen Sätze. Mein Vater wird ihm vermutlich seine Meinung dazu sagen.


    „Wie denn den Standort überprüft?“


    Marc lehnt sich auf den Ellbogen gestützt am Tisch vor und lässt die freie Hand locker in Richtung meines Vaters fallen.


    „Durch Ortungsgeräte.“


    Die Brauen von meinem Dad hüpfen hinter den Augengläsern empor und er macht einen überraschten Gesichtsausdruck. Er schiebt sich die Brille an der Nase hoch.


    „Ortungsgeräte? Was genau meinst du damit, Marcellus?“


    „Ich habe Peilsender verwendet. Da gibt es mittlerweile hochentwickelte GPS-Tracker-Systeme.“


    „Aha“, murmelt mein Vater. Meine Mutter legt den Kopf schief und wartet seine Meinung zu dem Thema ab, da sie selbst keine dazu hat. „Was es nicht alles gibt?“, findet er schließlich. „Zu meiner Zeit hatten wir das gar nicht.“


    Mir klappt fast der Kiefer herunter. Wie bitte?


    Er nickt eifrig. „Wenn ich das mal früher schon für die Kinder gehabt hätte. Was für eine gute Sache. So konntest du unsere Linni finden.“


    Marc lächelt und wirft mir einen zufriedenen Blick zu. Ich habe das dringende Verlangen, mir Zahnseide durch die Ohren zu ziehen und schnalze mit der Zunge. Meine Mutter blinzelt irritiert.


    „Linni, nimm doch bitte einen Zahnstocher bei Tisch. Aber halte die Hand vor“, ermahnt sie mich und reicht mir das Schächtelchen. Kann man sich die auch in die Ohren stecken?


    Ich lehne dankend ab und kaue auf einem Keks herum.


    „Ja, und wie ging es dann weiter?“, will mein Vater wissen.


    „Ich erhielt verschiedene Sendepositionen und mir war klar, dass etwas nicht stimmt. Das Auto hatte sich von allen Standorten als erstes nicht mehr bewegt. Das ist klar, wenn man den Wagen parkt.“


    „Erstaunlich“, meint meine Mutter mit ganz viel Bewunderung in der Stimme.


    Es ist wirklich erstaunlich, dass sie ihn anschmachtet. Hallo, ich habe einfach nur geparkt!


    „Woher wusstest du, dass es ihr Auto war? Ich meine, wie weiß man denn da, was davon was ist?“


    Ich lehne fassungslos den Kopf in den Nacken und suche die Decke nach versteckten Kameras ab. Das ist wieder die Truman-Show. Ich bin mir sicher. Zum Glück kannte mein Vater dieses Zeug nicht, als wir klein waren, sonst hätte er das faszinierend genug gefunden, um uns damit auszustatten.


    „Die Signale haben unterschiedliche Signaturen. Ich weiß natürlich, welche davon welchem Objekt zugeordnet ist“, erklärt Marc ganz entspannt.


    Ich sollte die Dinger suchen und einfach mal vertauschen. Am besten, ich verkabele damit Desmodan.


    „Die beiden anderen Peilungen kamen vom Handy und der Tasche.“


    Mein Vater nickt aufgeregt. „Also war das Handy in der Tasche, ja?“


    „So oder so ähnlich. Es genügt, wenn es bei derselben Person ist.“


    „Aber in dem Fall war es in der Tasche, oder?“


    Ich verdrehe die Augen. „Ja, Papa, ich hatte das Handy in der Tasche.“


    Er lächelt mich stolz an. „Ich wusste es.“


    Besuche bei meinen Eltern sind eine zweischneidige Sache. Einerseits sind es herzensliebe Leute, bei denen ich mich meistens geborgen fühle. Andererseits bin ich ja mit ihnen verwandt und es gibt diese seltenen Momente, da möchte ich sie nicht mal kennen.


    Ich schütte mir Zucker in den Kaffee und muss daran denken, wie Marc mir vorhin die Tasse abgeschlürft hat. Er sitzt hier bei mir in dieser verrückten Familie und läuft nicht schreiend davon. Er hat zwar einen Knall, aber meine Eltern haben schließlich auch mindestens einen. Enkel! Mit dem Thema können sie mal die Pfefferpflücker behelligen.


    Marc erzählt davon, wie er es zunächst für einen Taschendiebstahl hielt und schließlich Panik bekam, als er mich nicht fand.


    Er schluckt und schüttelt den Kopf. „Wir sind in den Tag hineingefahren. Das Signal hatte aufgehört sich zu bewegen und …“ Er atmet durch. „Wir kamen an eine Straßenabsperrung. Es war mitten im Nirgendwo. Laut meiner Karte war es der einzige Zugang in das Gebiet, aus dem das Signal kam. Mir war klar, dass wir die Straße nehmen mussten, Sperre hin oder her. Ich rief parallel bei einem Freund für Straßen-und Verkehrsangelegenheiten an und erkundigte mich, was es mit der Abriegelung der Durchfahrt auf sich hat. Ich wollte wissen, was uns erwartet. Er wusste von keiner Blockade und ich hatte den Verdacht, dass der Täter das Schild aufgestellt hatte, damit niemand sie finden oder dort suchen würde.“


    Meine Mom schluchzt. „Oh, Gott, wie furchtbar! Wenn du umgedreht wärst, wenn du diese Sender nicht gehabt hättest, dann säße unsere Linni jetzt nicht bei uns.“


    Marc legt einen Arm um meine Schulter und küsst meine Schläfe. Ich hatte keine Ahnung, dass Raffael die Straße abgeriegelt hat. Ich hatte so gehofft, ein vorbeifahrendes Auto stoppen zu können, dabei hätte sich auch Stunden später keines dorthin verirrt. Er wollte mich wahrhaftig tot sehen. Weil ich wie seine Herrin aussah. Himmel, ich hatte zu Beginn sogar darüber nachgedacht, selber seine Herrin zu werden. Was für eine Ironie! Er hat mich ebenfalls in dieser Rolle gesehen und fand, dass ich dafür sterben müsste.


    „Aber wieso wollte er das tun? Warum unsere Linni?“, will mein Vater wissen.


    „Er hatte eine psychische Störung und hörte Stimmen in seinem Kopf, die ihm sagten, dass er bestrafen und töten soll. Er entsagte sich der Fürsorge für Vampire, befreit sich von der Knechtschaft seiner Herrin. Für ihn war Satan sein Erlöser. Er betrachtete das Sonnenlicht als das Feuer des Teufels, das die Vampirbrut brennen lässt wie in der Hölle und sie zu Asche macht zum Wohlgefallen Baphomets.“


    Mir ist klar, dass er damit eine von Raffaels Aussagen zitiert, die Teil seines Geständnisses war. Er wirkte so verdammt normal, so charmant und bescheiden. Meine Menschenkenntnis ist absolut unterentwickelt. Ich hätte diesen Irrsinn in ihm nicht für möglich gehalten. Bisher habe ich angenommen, dass man so etwas einer Person ansieht, dass sie es nicht verbergen kann. Ein verrückter Blick, ein merkwürdiges Zucken an den Augen, überhaupt Zuckungen oder andere Signale, die ihn überführen.


    Ich erkenne erleichtert, dass ich von jetzt an keine Dates mehr zu haben brauche, dass ich einfach mit Marcellus zusammen sein kann. Ja, er hat ein paar Punkte, an denen wir arbeiten müssen. Allerdings stimmt das Gesamtpaket, wenn man so will. Ich will niemanden mehr suchen, keine Enttäuschungen oder bange Hoffnungen oder Serienmörder. Ich will einfach nur zufrieden sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich angekommen. Er ist ein guter Mann und sogar meine Eltern himmeln ihn an.


    Interessanterweise habe ich einen anderen Blickwinkel auf seinen Spleen bekommen. Mein Vater weiß nichts von Marcs Vergangenheit, von der Ursache seiner Kontrollsucht. Trotzdem fand er nichts Schlechtes dabei. Es hat mich ihm zurückgebracht. Sollte es jemals eine Abstimmung darüber geben, ob wir für einen Überwachungsstaat sind, wird er wohl der Erste sein, der eine Fahne dafür schwenkt. Und obwohl sich eigentlich nichts geändert hat, finde ich es plötzlich weniger schlimm, weil er es nicht schlimm findet. Wer ist jetzt Papas kleines Mädchen?


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    „Wohin jetzt?“, fragt Marc mich, als wir bei meinen Eltern raus sind. Es war das merkwürdigste Valentinstagsdate, das ich je hatte.


    „Zu mir.“


    „Willst du dich umziehen für unser Date?“


    Ich nicke und lächele ihn an. „Du darfst diesmal die Tür mitbenutzen.“


    Er startet den Motor. Mit meinem Auto sind es nur knapp fünf Minuten, mit seiner Corvette dürfte es noch flotter gehen.


    „Ich hätte nicht erwartet, dass du das machst“, gibt er zu.


    „Dich zu meinen Eltern schleppen?“


    Er grinst und biegt ab. „Allerdings.“


    „Die sind lustig, hm?“


    „Ich dachte, dein Vater zieht mir das Fell über die Ohren, weil ich Peilsender bei dir angebracht habe.“


    Das dachte ich eigentlich auch.


    „Der reicht gar nicht bis zu deinen Ohren. Meine Mom endet an deinem Bauchnabel und mein Dad in deiner Achsel.“


    Er rümpft die Nase bei der Idee. „Es ist erstaunlich, dass du so groß geworden bist.“


    „Mein Opa war ein Riese. Das scheint noch irgendwo in den Genen zu schlummern.“ Ich runzele die Stirn. „Apropos schlummernde Gene: Was hast du meiner Mom zum Enkelthema gesagt? Sie war auf einmal so ruhiggestellt.“


    Marc hebt ganz entspannt eine Schulter.


    „Ich habe ihr nur gesagt, dass ich es besser fände, wenn wir das klassisch halten und ich dir irgendwann einen Antrag mache.“


    Ach so. Na, dann … Ich fummele an meinem Gurt vor meiner Brust und bin reichlich überfordert damit, wie ich das finden soll. Mir kommt mein alter Einfall in den Sinn, wie wir mit Tattoos in eine Drive-In-Kirche brausen.


    „Viva Las Vegas“, murmele ich so leise, dass er es nicht hört.


    „Sie konnte sich bestens damit anfreunden, dass ich die Rolle des Mannes in dem Punkt übernehme und sie nichts einzufädeln braucht.“


    Die Vorstellung ist absurd. Marc, der vor mir auf die Knie geht, zu mir aufblickt und einen Ring zückt. Ich bin gedanklich so weit weg von diesem Thema.


    „Dir ist schon klar, dass sie dich beizeiten fragen wird, wo denn jetzt der Antrag bleibt?“


    Er zuckt die Schultern. „Ich werde sie hinhalten.“


    Marc parkt den Wagen vor meinem Haus und stellt den Motor ab. Seine Hand wandert an meine Rückenlehne. Er streichelt meine Schulter und sucht meinen Blick.


    „Sind wir denn jetzt zusammen, oder war das nur eine Scharade für deine Eltern, damit du Norman nicht treffen brauchst?“


    Nervös ziehe ich die Unterlippe zwischen meine Zähne.


    „Ich würde das mit uns versuchen“, gebe ich zu.


    Seine Augen sind so unbeschreiblich grau. Sie können hart und emotionslos sein. Wenn er will, weiß ich nicht, was in ihm vorgeht. Doch jetzt gerade ist kein solcher Moment. Er lässt mich tief in sein Innerstes schauen, bis zu seinem Herzen. Marc betrachtet mich auf eine Weise, die meine Atmung beschleunigt und mich schwindlig macht. Dabei berührt er mich nur an der Schulter.


    Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Tag so eine Magie entwickeln könnte.


    „Komm“, flüstere ich und steige aus.


    Ich nehme ihn an der Hand und mit zur Haustür. Er stellt sich an den Türrahmen, während ich nach dem Schlüssel suche. Ich muss schmunzeln, weil ich in der Szene aus meinem Traum gelandet bin. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er mich in keinen schwarzen Sarg stoßen wird und dass ich mit ihm nicht ins Leere fallen werde.


    „Das Schlüsselsuchen üben wir noch mal, Lindana“, foppt er mich, als ich in den endlosen Tiefen meiner Tasche wühle. Mein Regenschirm ist daraus verschwunden und einige Schnupftücher, die nun irgendwo am Straßenrand im Wind treiben. Dafür hat meine Tasche ein neues Auge und ich finde endlich den Schlüsselbund und krame ihn heraus.


    Triumphierend lasse ich ihn an meinem Finger tanzen und grinse ihn an.


    „Wenn du willst, mache ich dir einen Peilsender an den Schlüssel. Dann findest du ihn schneller.“


    Ich beiße auf meine Lippen und schüttele den Kopf.


    „Ganz, ganz gefährlich“, informiere ich ihn. „Das Thema ist ein Minenfeld.“


    Ich strecke meine Hand vor, um die Tür aufzusperren und streife dabei seinen Bauch, denn er macht mir keinen Millimeter Platz. Stattdessen drückt er mich gegen die Tür. Ich spüre das Holz in meinem Rücken und hoffe, dass niemand sie aufmacht. Er lehnt sich gegen mich und stützt seine Hände neben meinem Kopf ab. Marc ist ein aufregender Käfig, aus dem ich nicht ausbrechen will. Mein Herz flattert wie ein nervöser Vogel und ich lecke über meine Lippen.


    „Du gehörst mir“, raunt er und ich glaube es. Er senkt den Kopf und küsst mich fordernd und hungrig und mit einer Energie, die den Winter davonschmelzen lässt. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und erwidere seine Zärtlichkeit. Denn ganz gleich, wie forsch sich sein Mund auf meinem anfühlt, er küsst mit seinem Herzen.


    „Wer zuerst Luft holt, verliert“, flüstere ich und beiße in seine Unterlippe. Ich koste sein Blut und genieße sein herrliches Aroma, das für immer mir gehören könnte. Alles in mir schreit nach ihm. Auf diese seltsame Art geht auch hier Liebe durch den Magen. Er liegt mir auf der Zunge und perlt meinen Hals hinab. Ich will ihn und ich will ihn dabei sehen.


    Ich schiebe ihn von mir weg, öffne die Tür und ziehe ihn wortlos die Treppe hoch. Sonst nehme ich nie Männer mit in die Wohnung, doch diesmal kommt es mir richtig vor.


    „Warte hier“, weise ich ihn an und verschwinde in mein Schlafzimmer. Ich stopfe ein paar herumliegende Sachen unters Bett, ziehe mich bis zum Slip aus und hänge mir seine Kette um. Das Metall ist kalt auf meiner Haut und dadurch fühlt es sich echt an. Ich sehe eine Frau im Spiegel, die fremd und vertraut gleichzeitig ist. Mir wird bewusst, dass ich wirklich so sein will, wie ich mich da stehen sehe. Ich bürste mein Haar, bis es offen über die Schultern wallt.


    Dann trete ich zu ihm hinaus in den Flur. Meine üppigen Rundungen scheinen bei ihm für einen äußerst positiven Schlaganfall zu sorgen, denn er transformiert in unter einer Sekunde. Wow! Das macht mich wirklich an.


    Ich gehe zu ihm und nehme ihn an der Hand mit mir in mein Schlafzimmer.


    „Lin“, murmelt er.


    „Das bin ich“, bestätige ich und schubse ihn aufs Bett.


    Er grinst verblüfft. „Aber …“


    Ich hole meinen Finger heraus. „Du brauchst keinen Sarg dafür.“ Ich wackele frech mit den Augenbrauen. „Benutzt du dein Bett überhaupt?“


    „Künftig öfter, schätze ich. Sonst nur den Sarg.“


    „Hm.“ Ich lege gespielt nachdenklich den Finger an meinen Mund. „Ich denke, das kann ich therapieren.“


    „Ich bin mir sicher“, stimmt er zu.


    Er liegt rücklings auf dem Bett und stützt sich auf seinen Ellbogen ab. Ich klettere auf ihn und lehne mich über ihn, bis meine Haare seine Arme streifen und ich meine Stirn an seine legen kann. Die Laken fühlen sich wunderbar kalt und sauber an.


    „Dir ist klar, dass du mich nicht mehr loswirst?“ Er sieht mich todernst an.


    „Das hängt von deiner Manneskraft ab“, necke ich ihn.


    Er packt mich und rollt sich auf mich. Ich quieke erschreckt und fange zu lachen an.


    „Ist das etwa die Sicherheitsschulung?“, frage ich unschuldig und blinzele, als wäre ich wirklich ahnungslos.


    Marc zieht ein Kondom aus seiner Tasche. „Safety first“, stimmt er zu.


    „Dir ist schon klar, dass meine Mom da am liebsten Löcher reinbohren würde, oder?“


    Er sieht mich gespielt schockiert an. „Ich hoffe, du redest von den Gummis.“


    „Du bist wirklich blöd.“


    „Alles andere würde dich doch enttäuschen.“


    Ich schlage nach seinem Arm und er sieht mich mit feurigem Blick an. Die Gelegenheit erscheint mir günstig. Er hat einmal gesagt, dass ich unter ihm landen kann, wenn ich ihm einen Schlag versetze, doch da liege ich bereits. Und ich gehe tatsächlich straffrei aus. Er spielt mit dem Anhänger an meinem Hals und lächelt zufrieden. Es ist das erste Mal, dass ich seine Kette trage.


    „Ich wusste, der würde toll zwischen deinen Brüsten aussehen.“


    „Aha. Ich dachte, meine Brüste würden toll neben diesem Anhänger aussehen. Da bin ich wohl durcheinander gekommen. Du interessierst dich also mehr für Schmuck?“ Ich schenke ihm einen koketten Augenaufschlag. „Dort drüben im Kästchen sind noch Spangen und Ringe.“


    „Eigentlich war mir klar, dass du frech bist“, murmelt er.


    Ich spiele die Beleidigte. „Aber da sind wirklich Spangen und Ringe! Schau doch nach, wenn du mir nicht glaubst.“


    „Marcellus, hab ich mir gesagt, das ist ein freches Ding.“


    Ich schiebe schmollend meine Unterlippe vor. Bei Maria ist der Effekt immer entzückend. Er hebt nur vielsagend eine Braue, als bräuchte ich mit der Nummer gar nicht ankommen.


    „Also Regel Nummer eins“, meint er. „Störende Kleidung entfernen.“


    Er streift sich das Jackett über die Schultern und lässt es auf den Boden fallen. Dann knöpft er sein Hemd auf, ohne mich aus den Augen zu lassen. Es gesellt sich zum ersten Kleidungsstück neben mein Bett.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Hemd bei deinem japanischen Rumba hilft.“


    „Jiu Jitsu und Taekwondo“, erinnert er mich.


    „Genau. Das gab es neulich im Einkaufszentrum zusammen mit Suppe. Sehr lecker.“


    Er schüttelt nur den Kopf. „Aber was soll ich machen? Ich hab mir frech ausgesucht.“


    Ja, genau: Bitte dreimal frech und einen Schokoriegel. Kennt man doch. Ich kichere und halte mir die Decke an den Mund. Marc streift sich die Schuhe ab, öffnet seine Hose und zieht sie aus. Ein dunkles Geäst aus Adern bedeckt seinen Körper und er betrachtet mich aus schwarzen Augen.


    „Du bist so schön.“


    Liebe macht blind! Ich rutsche im Bett weiter hoch, bis ich meinen Kopf aufs Kissen legen kann. Sein Blick folgt der Bewegung meiner Brüste. Im Sarg hat er davon nichts sehen können. Offensichtlich hat auch er ein paar Dinge mit seinen Augen nachzuholen.


    Er legt sich auf mich und berührt meine Haut. Es scheint so lange her zu sein, dass ich seine Haut auf meiner gespürt habe. So lange, dass ich ganz vergessen habe, was es mit mir macht. Seine Finger streichen über meine Wange, meine Lippen und an meiner Kehle hinab zum Anhänger. Sein schwerer Körper drückt mich in die Matratze und ich genieße das Gewicht auf mir. Er bewegt sich wellenförmig gegen mein Becken, sodass mir heiß wird. Meine Kopfhaut kribbelt und ich weiß nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Ich kann mich kaum bewegen, so sehr scheinen sie sich in mir zu stauen. Hilflos biege ich meinen Rücken durch.


    Marc senkt seinen Kopf und leckt über meinen Hals. Das Kreisen seiner Zunge an meinem Puls macht mich beinahe so verrückt wie das Kreisen seiner Hüften. Er greift nach meinen Händen und schiebt sie über meinem Kopf zusammen. Sein Knie drückt sich zwischen meine Beine und ich öffne sie für ihn und schlinge sie um seinen Po. Er trägt noch immer Shorts und noch keinen Schutz.


    Ich spüre seine Härte durch den dünnen Stoff. Nur Millimeter, die uns trennen. Millimeter, die mich verrückt machen. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an den Genuss, den er mir in jener Nacht im Heart Attack geschenkt hat. Mein Herz stand wirklich kurz vor einem Anfall. Manchmal scheint es nicht zu genügen, dass es Blut pumpen kann. Manchmal möchte man in jemand anderen hineinkriechen. Durch den Geschmack seines Blutes kann ich das ein Stück weit. Es stülpt mir seine Lust über und ich ihm meine. Er ist dann überall in mir. Doch im Moment ist er noch viel zu weit entfernt, obwohl er direkt auf mir liegt. Was sagt man in so einem Augenblick, wo alle Knochen im Körper sich in dieser Brandung verlieren?


    „Ich habe deine Unterhose noch“, keuche ich atemlos.


    Oh Gott, was rede ich da eigentlich? Zum Glück erwartet er von mir nicht, eloquent zu sein. Seine Hand wandert in meinen Slip, berührt mich an meiner intimsten Stelle. Ich stöhne auf, fühle viel zu viel und versuche mich wegzudrehen, doch er lässt mich nicht. Hektisch ringe ich nach Luft, stöhne erneut und schließe die Augen. Meine Hände krallen sich ins Laken.


    „Du fühlst dich wundervoll an“, raunt er und beißt in meinen Hals.


    Er lässt zwei Finger in mich gleiten und massiert mich mit seinem Daumen. Ich bekomme Herzrasen von seinen geschickten Bewegungen und winde mich in seinem Griff. Alle Zeit bemisst sich nur noch nach Herzschlägen, reduziert sich auf seine Berührungen. Es soll nie mehr enden.


    „Das wollte ich schon machen, als ich dich das erste Mal sah“, flüstert er und streicht mit der Zunge über meinen Nacken. „Du hattest diesen roten Pulli und diese knackig engen Jeans an.“


    Sein Mund wandert tiefer, er leckt durch die Mulde an meinem Hals. „Das Personal wurde untereinander vorgestellt, wir waren in der Lobby. Alle waren da und ich sah nur noch dich.“


    Seine Lippen streichen federleicht über meine Haut und ich zittere, weil er mich berührt. Weil ich Teil seiner Fantasie bin. Weil ich nicht atmen kann, wenn er aufhört. Weil ich nicht atmen kann, wenn er fortfährt. Oh Gott!


    Er liebkost meine Brüste, erst eine, dann die andere. Er saugt an ihnen und pure Lust schießt zwischen meine Beine. „Ich sah immer nur dich. Und in diesem Raum voller Leute hatte ich einen Ständer.“ Er lacht leise und kreist mit seiner Zunge um meine Brustwarze. „Ich wollte dich so sehr und genau das hier …“ Marc zieht sie zwischen seine Lippen und saugt daran, bis ich Punkte vor meinen Augen tanzen sehe und vor Lust wimmere. „Das wollte ich mit dir tun. Und das hier.“


    Er bewegt seine Finger in mir und streicht mit seinem Daumen um meine Perle. Ich beginne, mich auf seiner Hand zu bewegen. „Genau daran musste ich denken, als du plötzlich vor mir standst und wir einander die Hand gaben. Ich wollte dich nackt unter mir, hab gebetet, dass du nicht siehst, dass ich bretthart war. Und nach zwei Sekunden warst du schon wieder fort.“


    Ich erinnere mich an den Moment, den er beschreibt, doch in meiner Erinnerung ist er grundverschieden, völlig neutral. Damals habe ich ihn kaum gesehen, aber jetzt sehe ich ihn. Und ich schaue ihm dabei zu, wie er mich genau beobachtet. Ich benetze meine Lippen, kann kaum beschreiben, wie heiß mich sein Geständnis macht. Er ist so anders, als ich dachte – und so anders, als ich dachte, dass ich es brauche.


    „Sonst mache ich das nicht“, wispere ich. „Mein Valentinstagsdate mit raufnehmen.“


    Oder irgendein Date.


    „Ich bin dein fester Freund“, korrigiert er mich und intensiviert das Kreisen seines Daumens. „Und niemand anders berührt dich.“


    „Ich mache das manchmal“, gestehe ich und er sieht mich mit hungrigen Augen an.


    „Tatsächlich?“


    „Ja.“ Ich lecke über meine Lippen und genieße seine Hand. „Dann denke ich an dich und stell mir vor, wie du das machst.“


    „Verflucht, Lin“, knurrt er. Begierde liegt in seinem Blick. „Machst du das oft?“


    Ich schüttele den Kopf und schließe die Augen, weil es sich so unbeschreiblich toll anfühlt, endlich wieder bei ihm zu sein. Ich lächele, als ich an die letzten Tage denke, wo ich kaum die Finger davon lassen konnte, weil ich Marc nie aus meinem Kopf bekam. „Ein paarmal am Tag.“


    „Was!“


    Das stimmt zwar erst seit ein paar Tagen, doch seine Reaktion ist genau, was ich wollte. Ich gleite mit der Hand in seine Shorts, schließe eine Faust um ihn und beginne ihn zu befriedigen, so wie er mich befriedigt. Er ist hart und prall und ich verreibe einen Lusttropfen auf seiner Spitze.


    „Nimm das Kondom“, verlangt er heiser.


    Mit fahrigen Bewegungen fummele ich nach dem Päckchen und reiße es auf. Er zieht sich die Shorts aus und kniet sich neben mich. Ich bewundere seinen Anblick, all die Narben nehmen ihm nichts von seiner Männlichkeit. Ich taste nach ihm und halte seinen erregten Schwanz in meinen Händen. Ganz langsam rolle ich das Kondom darüber.


    Marc nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und küsst mich. Erst sanft, dann leidenschaftlich. Wir beißen einander und schmecken unser Blut. Es benetzt unsere Lippen und ist voller Lust und sündiger Aromen, die mich weiter anheizen. Sein Körper glüht und ich schmiege mich mit meinen weichen Rundungen an seine Muskeln, die einen perfekten Kontrast bieten. Ich habe nie gewusst, wie sehr ich einen Mann brauche, damit es so sein kann.


    „Lin“, stöhnt er. „Lindana.“


    „Ich will dich spüren“, hauche ich.


    Er drückt mich aufs Bett und spreizt meine Beine. Mit einer einzigen Bewegung schiebt er sich über mich. Seine Augen suchen meinen Blick, er bringt sich in Position und dringt mit einem tiefen Stoß in mich ein. Ich sehe ihn dabei an, sehe, wie sich sein Gesicht vor Lust verzerrt.


    Wir keuchen beide auf und er gibt mir die Zeit, mich an seine Fülle zu gewöhnen. Himmel, er ist mächtig! Ich weiß, dass Männer unterschiedlich gebaut sind. Manche sind lang, andere kürzer. Manche sind dick, andere schmaler. Ich habe nicht viele gesehen. Sie alle funktionieren. Das ist die Natur. Aber ich glaube auch, dass es Körper gibt, die besser füreinander gemacht sind, und ich glaube, das wir beide zwei Seiten desselben Verlangens bilden. Das ist Chemie und vielleicht ja auch Liebe. Kann man es überhaupt trennen?


    Als ich mich entspanne, packt er meine Hände und drückt sie nach oben. Er verwebt seine Finger mit meinen und schaut mir zu.


    „Gut festhalten“, informiert er mich.


    Dann bewegt er sein Becken. Vor und zurück. Rein und raus. Ich stöhne und bewege mich mit ihm. Er bringt mich an jene Grenze von Besessenheit, die mir meinen Willen raubt und mich nur noch fühlen lässt. In diesem Moment haben wir beide schwarze Augen, die wie Magnete aufeinander gerichtet sind. Ich studiere sein Gesicht und er meines. Ich hätte angenommen, dass es peinlich ist, doch ich bin so verrückt nach Marc und der Lust in seinen Augen, dass ich mich ihm nur hingebe. Es kostet ihn jede Beherrschung, seine Kontrolle verliert sich in einem fiebrigen Rausch. Ich erkenne genau den Moment, als er loslässt und sich nur noch hingibt.


    „Ich will dich kosten, wenn du kommst, Lin. Sag mir, wie du’s brauchst.“


    „Härter“, gestehe ich. „Schneller.“


    Seine Stöße werden kraftvoller. Er beißt in meinen Hals und trinkt von mir. Lange Schlucke, die mit jedem Stoß synchron sind. Ich schlage meine Zähne in seine Schulter und schmecke sein Blut. Wir bewegen uns in einem wilden Takt, ringen miteinander und kosten uns. Immer härter und unbeherrschter dringt er in mich ein, bis wir beide keuchen und ein Höhepunkt durch uns pulsiert, den wir bis in unsere Zungenspitzen wahrnehmen können. Er ist köstlich wie ein zu teurer Wein. Trotzdem lasse ich von ihm ab.


    „Schau mich an“, flüstere ich.


    Er unterbricht seinen Biss und sieht auf mich herunter. Er ist so wunderschön, wie er da über mir schwebt. Sein Gesicht kennt eine Erlösung, die ich nie zuvor darin gesehen habe. Ich spüre ihn in mir, die letzten Reste seiner Härte und reibe mich an ihm, um den Moment so lange wie möglich zu genießen.


    „Lin.“ Er schluckt und leckt über seine Lippen.


    Ich lächele ihn an und weiß, dass ich meinen Traumprinzen gefunden habe. Sein Pferd ist eine schwarze Corvette, sein Schloss ein Haus voller Sicherheitssysteme. Ja, er sieht verdammt gut aus und er ist mein Retter in schimmernder Rüstung. All die Narben auf ihm ändern daran nichts.


    „Ich dachte, du hast einen Knall“, gestehe ich.


    Schweiß klebt auf seiner Haut. Ich fühle ihn unter meinen Handflächen. Mit den Fingern beschreibe ich Kreise um seine Rückenwirbel.


    Er grinst mich an. „Das postkoitale Gesprächeführen üben wir nochmal, Lin.“


    „Ich dachte, du bist ein Neandertaler.“


    Die Worte sprudeln aus mir heraus. Ich erinnere mich an diese Gedanken von früher, doch ich nehme ihn längst nicht mehr so wahr.


    Er schürzt die Lippen und nickt andächtig. „Üben, üben, üben.“


    „Du fickst jedenfalls wie ein Höhlenmann.“


    Marcs Kiefer spannen sich an und etwas in seinen Augen lodert auf. Ich spüre, wie er sein Becken kreisen lässt. „Ich sag ja immer: Um postkoitale Gespräche zu üben, muss man vorher auch vögeln.“


    Ich beiße auf meine Unterlippe und grinse ihn an. „Haben wir das nicht gerade?“


    Er nickt und reibt sich an mir. „Schon. Doch … Und das Gespräch danach war lausig. Deshalb wäre ich für einen zweiten Anlauf.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Ich bin auf dem Weg in die Empfangshalle, als mein Bruder mich abpasst und am Arm in ein Seitenzimmer zieht.


    „Mom hat mich angerufen“, lautet seine Begrüßung.


    „Oh, toll. Wie läuft es denn mit Miss Moneypenny?“


    „Verschone mich mal mit Dads Sekretärin. Darum geht es gerade nicht.“


    Ich hebe erstaunt die Brauen. „Na, dann muss es aber wichtig sein.“


    „Hallo? Du und Marcellus? Bitte sag mir, dass du noch einen anderen Kerl kennst, der so heißt und so aussieht.“


    „Ah“, meine ich belustigt. „Sie hat die Beschreibung gleich mitgeliefert, wie?“


    „Stell dir meine Überraschung vor, als ich hören musste, dass du mit dem Roboter unterwegs bist.“


    „Ist gut, ich stell’s mir vor.“ Ich winke ihm zu und will schon gehen.


    „Hey, ho, warte! Wo willst du hin?“ Seine Hand landet erneut auf meinem Arm.


    „Ich bin mit Elise und Maria verabredet.“


    „Also du und Marcellus? Echt jetzt?“


    Ich lege den Kopf schief und schaue ihn an. „Echt jetzt“, bestätige ich.


    Er blinzelt, als hätte jemand vor seinen Augen einen Elefanten verschwinden lassen.


    „Ihr habt euch doch neulich an der Treppe noch gekabbelt.“


    „Tja, das war ein Missverständnis.“


    „Zwischen dir und ihm?“


    „Auch“, gebe ich zu. „Und außerdem zwischen dir und mir.“ Ich lasse meinen Finger zwischen uns hin und her wandern.


    „Da hattet ihr schon was laufen?“ Er sieht entsetzt aus.


    Ich kratze meinen Hals und schaue aus dem dunklen Fenster. „Im Prinzip schon.“


    Ihm klappt der Kiefer herunter.


    „Sag mal, dein kleiner Kommentar bezüglich Liebhaber im Sarg …“


    Ich werfe einen gespielten Blick auf meine Uhr. „Herrje, schon so spät. Ich muss jetzt wirklich los.“


    „Lindana!“


    „Meine Güte, Desmo, sei nicht so ein Baby. Du legst doch ständig Frauen flach.“


    „Ich gehe mit ihnen ins Kino oder Restaurant, ich bumse sie nicht gegen Sargwände!“


    Ich lächele ihn an und knuffe ihm ins Kinn. „Du bist so ein guter Gentleman. Ich bin stolz auf dich.“


    Er fängt meine Hand ein und hält sie fest. „Sag mir bitte, dass er dich gut behandelt.“


    Ich seufze theatralisch. „Desmo, ohne ihn wäre ich Grillhähnchen.“


    „Kann ja sein, aber sag mir, dass du ihn nicht aus Schuldgefühlen triffst.“


    „Nein. So ist das wirklich nicht.“ Ich schlucke und verdrehe die Augen. „Ich mag ihn … Wirklich.“ Ein trockenes Lachen steigt in meinem Hals auf. „Das hätte ich auch nicht gedacht, das war so nie geplant. Aber er ist richtig toll und ich hab Schmetterlinge und Glückskekse in meinem Bauch und bin total verrückt nach ihm.“


    Er sieht mich bass erstaunt an. „Marcellus?“, ist alles, was ihm dazu einfällt.


    „Na ja, wenn ihr erstmal verschwägert seid, wirst du dich schon dran gewöhnen.“


    „Was?“ Mein Bruder sieht aus, als hätte jemand gerade bewiesen, dass die Erde doch platt ist.


    „Das war ein Scherz.“


    „Ja, so wie der an der Treppe?“


    Ich lache und wackele geheimnisvoll mit den Brauen.


    „Bis die Nächte“, verabschiede ich mich und husche nach unten in die große Halle.


    


    Ich parke die Limousine vorm Haus und werfe einen Blick zur Rückbank, wo Elise und Maria schnatternd sitzen und mit dem kleinen Kater spielen, den wir gerade für Maria gekauft haben. Die Kleine quiekt vergnügt und Elise hält kichernd ihren Bauch. Ich bin so erleichtert, dass es ihr wieder besser geht. Die letzten Tage ist sie richtig aufgeblüht und Doktor Loravinzana hatte nichts dagegen, dass wir zusammen einen Ausflug unternehmen.


    Maria habe ich zuletzt so glücklich gesehen, als ich ihr erzählte, dass sie eine Familie bekommt. Ihr großer Wunsch von einem schnurrenden Fellbündel auf vier Pfoten ist endlich wahr geworden. Die kleine Maus hat Geburtstag und gleich feiern wir mit den anderen Kindern.


    Ich helfe Elise aus dem Wagen und sie lächelt mich dankbar an.


    „Bist du im Laden noch schlauer geworden, was die Katzenpflege betrifft?“


    Sie nickt und reibt sich die Schläfen. „Schon mal von Schwangerschaftsdemenz gehört? Ich glaub, ich hab das. Ich kann mich nur nicht mehr dran erinnern.“ Sie schüttelt den Kopf. „Ernsthaft, ich bin total zerstreut. Zum Glück hat die Beraterin mir eine Grundausstattung zusammengepackt und ein Buch obendrauf gelegt.“


    Maria stellt sich neben uns und strahlt wie tausend Sonnen. Sie hat den Kater auf dem Arm und krault sein silbergraues mit Schwarz getigertes Fell.


    „Oh, er ist so toll“, seufzt die Kleine. „So wie Tante Lindanas Prinz.“


    „Er hat ein bisschen mehr Haare“, finde ich. „Also der Kater. Aber die Augen sind eindeutig auch grau.“


    „Ich nenne ihn Marcellus!“, ruft Maria.


    Elise und ich prusten los.


    „Ich weiß nicht, wen ich mehr bedauern soll“, meint Elise schließlich und atmet tief durch.


    „Im Zweifelsfall den Kater.“


    Sie lacht mich an. „Das kann was werden.“


    Barnabas ist so reizend, uns beim Hereintragen der Einkäufe zu helfen.


    „Ich sehe putzintensive Zeiten auf uns zukommen“, orakelt er, während wir uns drinnen unserer Mäntel entledigen.


    „Barni, Barni! Ich hab Geburtstag und ich habe eine Katze bekommen!“, juchzt Maria.


    Er klatscht die Hände zusammen und beugt sich zu ihr herunter. „Juhu!“


    „Komm, sag ihm, wie dein Kater heißt“, ermuntere ich sie.


    „Marcellus!“


    „Oh Gott!“, murmelt Barnabas.


    „Wer hat meinen Namen gerufen?“, tönt es hinter mir.


    „Hi, Schatz“, begrüße ich ihn.


    „Onkel Marcellus!“, ruft Maria.


    An Elise gewannt meine ich: „Vielleicht hilft das Onkel uns dabei, auseinanderzuhalten, wen sie gerade meint.“


    Sie kichert und beobachtet Marc.


    „Guck mal, ich hab eine Katze bekommen“, verkündet Maria.


    „Das ist prima, Maus.“


    „Ich hab sie Marcellus genannt.“


    Er zieht die Brauen zusammen. „Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.“


    „Nö“, lacht sie.


    Ich lege ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter. „Also, wenn es dich tröstet: Es ist ja ein Kater und keine Katze.“


    „Na, das beruhigt mich ungemein.“ Er zieht ein ironisches Gesicht.


    Maria hopst durch die Halle und strahlt mit dem Kronleuchter um die Wette.


    „Onkel Marcellus, hast du eigentlich ein Pferd?“


    Er schüttelt den Kopf. „Nein, und ich möchte auch keins.“


    „Schade.“ Sie hopst um den kleinen Kater herum. „Wann gibt es Torte? Kann Marcellus auch ein Stück haben?“


    „Ich finde das verwirrend“, bekennt Marc.


    „Sicher hat sie von dir gesprochen“, meine ich kichernd.


    „Dann bin ich für Torte.“ Er schüttelt den Kopf und reibt sich die Schläfen.


    Ich bringe meinen Mund an sein Ohr. „Ich könnte mir vorstellen, du sehnst dich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit deines Sarges.“


    „Mit dir?“


    „Ich muss zum Kindergeburtstag. Ich habe Dienst. Du machst doch die Pläne“, erinnere ich ihn.


    „Ich brauche nicht lange“, versichert er mir.


    Ich grinse ihn an. „Das spricht nicht gerade für deine Qualitäten.“


    Marc setzt ein betroffenes Gesicht auf. „Ich würde mich nachher dafür revanchieren.“


    „Du meinst, ich hätte jetzt gar nichts davon?“


    Sein Blick wird dunkel und er zieht mich ein paar Schritte von den anderen weg.


    „Okay, sag mir, was du möchtest.“


    „Einfach so?“ Er nickt. Ich muss nicht lange überlegen. „Lass dir die Haare wachsen.“


    Sein Blick ist zu komisch. „Meine Haare …“


    „Ich will dran ziehen können.“


    Er deutet mit Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter an. Ich schiebe seine Finger auf drei Zentimeter auseinander. Ich kann ihm dabei zusehen, wie er sich das auf seinem Kopf vorstellt. Schließlich zuckt er die Schultern.


    „Also gut.“


    Und für eine kleine Weile, in der ich alles vergesse, verschwinden wir in seinen Sarg.


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Herbstlaub weht über das Gelände und Kinderlachen ertönt in der Stille der Nacht. Überall strahlt Licht aus dem Boden. Konstantin hat einen Beleuchtungskünstler dafür engagiert, der seinem Park zu einem wundervollen Ambiente verholfen hat. Und er hat einen Spielplatz bauen lassen. Wunderschöne Klettergerüste, Schaukeln und Wippen aus Holz wurden zu Tieren geschnitzt. Es gibt Lianen, an denen man sich schwingen kann und eine Hängebrücke, die zwei Baumhäuser verbindet. Ich würde meinen, dass sogar Tarzan neidisch wäre.


    Ich sehe Maria dabei zu, wie sie mit Annabelle wippt. Manchmal nimmt sie sich Toilettenpapier aus dem Bad und wickelt darin ihre Puppen ein. Das Mumienthema wollte sie nie aufgeben. Wir haben ihr eingebläut, dass die Tiere nicht bandagiert werden dürfen und bisher haben wir nirgends Hunde oder Katzen im Wickelgewand getroffen.


    Aurora zupft an meinem Anhänger, dem, den ich von Marcellus geschenkt bekam. Sie sieht zu mir auf mit ihren babyblauen Augen und unentwegt öffnen und schließen sich ihre Fingerchen. Sie ist das süßeste Kind, das ich je sah. Alle sind verliebt in die Tochter von Elise und Konstantin. Das kleine Vampirmädchen trägt den Namen der Morgenröte, denn für Elise ist sie ihr Sonnenschein. Und wenn Menschen mit Vampiren zusammen sein können, dann scheint auch das gar nicht mehr so verrückt zu klingen.


    Ich streichele über den dunklen Flaum an ihrem Kopf.


    „Oh, sie ist so winzig“, seufze ich.


    Elise lächelt neben mir. „Kaum zu glauben, dass sie schon einen Monat alt ist.“


    „Ich würde mal sagen, sie kommt mehr nach dir als nach dem Papa.“


    Sie legt den Kopf schief. „Ich weiß es gar nicht. Aber sie lässt mich auf jeden Fall weniger schlafen als er.“ Sie gähnt und lächelt mich an. „Tut mir leid.“


    Ich schüttele den Kopf. „Dafür doch nicht.“


    Mein Telefon klingelt. Es hat inzwischen einen anderen Klingelton, der mir nicht mehr davon abrät abzunehmen. Ich reiche Aurora an Elise zurück, die das Baby glücklich in eine weiche Decke schlägt.


    „Hey, Marc.“


    „Hey, wo steckst du gerade?“


    Ich verkneife mir ein Grinsen. „Als ob du das nicht wüsstest.“


    „Aber woher denn?“, findet er. „Ich spioniere dir schließlich nicht nach.“


    „Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie schwer fällt dir das?“


    „Ziemlich“, gibt er zu. „Sieben.“


    Ich lache und ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. „Wir sind draußen im Park bei der großen Holzbank.“


    „Alles klar, bis gleich.“


    Kaum lege ich auf, klingelt es wieder. Diesmal ist es meine Mutter.


    „Linni, Äffchen, wann bringst du Marcellus endlich wieder mal zum Essen mit?“


    Es ist ein Dauerthema. Zu meinem großen Erstaunen hat die Begeisterung für Marc bei meinen Eltern bis heute angehalten.


    „Wirklich bald“, beruhige ich sie.


    Er ist ihr heimlicher Held. Sie legt sogar Make-Up auf, wenn er kommt.


    „Hat er dir schon einen Antrag gemacht?“


    Ich stoße die Luft aus. „Ich rechne wirklich täglich damit, Mama.“


    Täglich in ein paar Jahren.


    „Deine Chefin ist sogar schon Mama, und du bist nicht einmal verheiratet.“


    Meine Chefin, Elise, lacht sich gleich den Arsch ab, weil man jedes Wort meiner Mutter ganz wunderbar deutlich durchs Telefon hören kann, ohne dass ich auf Lautsprecher geschaltet hätte.


    „Ich weiß.“


    „Und dabei ist sie fünf Jahre jünger als du!“


    Ist das ein Wettbewerb?


    „Wusstest du schon, dass jetzt auch Privatleute ins All fliegen können?“, frage ich sie. „Wie Urlauber, und inzwischen ist es erstaunlich erschwinglich.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Nichts, ich habe es nur zufällig gehört und hielt es für eine interessante Meldung.“


    Sie räuspert sich empört. „Lindana, willst du deine Eltern etwa auf den Mond schießen?“


    „Nein, Mama. Natürlich nicht.“


    Der Flug geht nicht zum Mond, sondern zur internationalen Raumstation.


    „Na, fein. Also dann ist das wirklich erstaunlich, was es heutzutage alles gibt.“


    Elise hält sich die Hand vor den Mund und versucht, bloß ganz leise zu kichern.


    „Also, Äffchen, was hältst du vom nächsten Samstag?“


    „Für den Mondflug?“, frage ich irritiert.


    Meine Mutter stößt einen theatralischen Seufzer aus. „Nein, für dich und Marcellus. Ihr könnt uns besuchen kommen.“


    Als ich aufblicke, kommt Marc über den Rasen auf uns zu. Er sieht zum Anbeißen aus und ich lächele.


    „Okay. Bis dann.“


    Er hat seine Haare für mich wachsen lassen, so wie ich es mir gewünscht habe. Endlich sind sie lang genug, um die Farbe zu erkennen. Marc ist blond. Es erinnert mich an weiche Buttercreme. Ich liebe es, meine Hände in seine Haare zu graben, wenn wir miteinander schlafen.


    An seiner Seite kommt auch Konstantin auf uns zu.


    Ich stecke das Telefon weg, stehe auf und Marc schließt mich in die Arme und strahlt mich an.


    „Hier bist du.“


    Er gibt mir einen langen Kuss, der meine Nerven zum Flattern bringt wie der Wind die Blätter in den Bäumen. Wenn Nerven auch rascheln könnten, würde ich wie eine Pappel klingen.


    Es mag Prinzen hinter den Ozeanen geben. Sie mögen Schlösser haben und goldene Käfige. Vielleicht besitzen sie Pferde, doch meine Träume reiten nicht mit ihnen davon. Ich bin ganz und gar hier. Und wenn ich zum Schlafen die Augen schließe, träume ich von Küssen, die auch noch da sind, wenn ich meine Augen wieder öffne.


    Ich lecke genüsslich über meine Lippen.


    Er deutet auf das Telefon in meiner Tasche. „Deine Mutter?“


    „Du kannst einem Abendessen nicht entkommen.“


    Marc zuckt mit den Schultern. „Mir soll alles recht sein, solange du dabei bist.“


    Konstantin zwinkert mir zu und nimmt die kleine Aurora auf den Arm. Marc beugt sich zu ihr und lässt sie mit seinem Finger spielen.


    „Eines Tages bist du groß, hast einen Freund und wirst ihn zu deinen Eltern mitbringen. Und Papa Konstantin und Onkel Marcellus werden ihn ein bisschen aufs Korn nehmen, ja?“


    Das Baby gluckst vergnügt und hat kein Wort verstanden.


    „Ich bekomme Mitleid“, meint Elise und kichert.


    „Kann sein, dass dein Freund mit Peilsendern nach Hause fährt“, mutmaße ich.


    „Unwahrscheinlich.“ Marc schüttelt den Kopf. „Die Technik entwickelt sich so schnell. Bis dahin gibt es sicher andere Dinge.“


    Ich rolle mit den Augen. Ja, das habe ich gemeint. Ich wuschele ihm durchs Haar, schließe meine Finger darum und ziehe leicht dran. Er neigt den Kopf und sieht mich schelmisch an.


    Marc hat es geschafft, die Dämonen in mir zu vertreiben. Mit ihm ist meine Welt bunt geworden. Er gibt mir Sicherheit und hat gelernt, mir Freiräume zu lassen. Das ist das wahre Märchen, das nicht zwischen Marias Buchdeckeln lebt. Hier haben Prinzen Autos und schlafen in Särgen. Doch auch im Auto und auch in Särgen kann ich an seinen Haaren ziehen, ihn necken und ganz ich sein. Alles ist egal, wenn man nur liebt.


    Ich spiele mit dem Anhänger an meiner Kette und schaue über den Park hinweg den spielenden Kindern zu. Glücklich schließe ich die Augen und sauge die fröhlichen Klänge ihrer Stimmen in mich auf. Lachen, Juchzen, Schreien. Es ist der Gesang des Lebens, der Unschuld und einer Zukunft voller Möglichkeiten. Das Wenigste im Leben läuft perfekt. Aber hin und wieder spülen Momente wie dieser an die Oberfläche, frei von Kanten und Rauch, die man nicht verbiegen muss, weil sie einfach stimmen. Und dann liebe ich es, in dieser Welt zu sein. Einer Welt, in der mein Bruder mich dazu bringen wollte, einen Regenwurm zu essen. In der meine Mutter niemals zum Mond fliegt. In der Aurora mir einmal dankbar sein wird, dass ich weiß, wie man Peilsender findet. Es ist wie Ostereiersuchen. Und manchmal versteckt man die Eier neu. Dann kann es sein, dass sich Marc wundert, was ich die Nacht über in einer Bowlingbahn gemacht habe, wo in Wahrheit mein Bruder war, der keine Ahnung hatte, dass Marc ihn beschattet. Eine Welt, in der sich Marcs Hobbys wie etwas von der Speisekarte des Bamboo Palace anhören.


    Mit Marc Jiu Dingsbums zu machen, ist fast so lustig, wie ihm an den Haaren zu ziehen. Oder fast so lustig wie Maria, die so froh ist, dass er nun Haare hat, in die man Spangen stecken kann. Also wer sollte keine Ponyhofwitze mehr machen?


    Ich lächele ihn an. Das Leben kann verdammt toll sein, und es schmeckt nach ihm.


    


    


    

  


  
    


    


    Anna Winter


    


    


    


    Anna Winter wurde 1982 geboren und lebt mit ihrem Mann und einer kleinen Tochter in Süddeutschland.


    Schon als junges Mädchen war sie von Märchen und anderen Geschichten gefesselt, illustrierte Erzählbände für ihre Familie und begann mit acht Jahren auf einer alten Schreibmaschine zu schreiben.


    Sie hat unzählige Bücher gelesen und die Faszination für Worte nie verloren. Später schrieb sie Romane für ihre Freundinnen, die sie zur Veröffentlichung ermunterten. Inzwischen erfreut sich ein breites Publikum an ihren Büchern.


    


    Sie schreibt bereits an ihrem nächsten Roman.


    


    


    Bisher von Anna Winter erschienen:


    


    „Lea – Untermieterin bei einem Vampir“


    „Schattenherz – Fesseln der Dunkelheit“


    „Nachtkuss – Fesseln der Dunkelheit“


    


    


    

  


  
    


    


    Klappentext


    


    Lindana hat die Nase voll! Bei der jungen Vampirin läuft alles schief. Schon seit Monaten wird sie von Liebeskummer geplagt und muss mit ansehen, wie ihr Traummann mit einer anderen zusammen ist. Für ihn ist sie nur der Kumpeltyp. Ihr Äußeres macht Lindana zu keiner Schönheitskönigin – sie ist zu groß, zu üppig und oft unfreiwillig komisch. Wenn da bloß nicht all die Fettnäpfchen wären!


    Obendrein muss sie sich gegen ihre kuppelwütige Mutter behaupten, für die es keine bessere Partie als Steuerberater oder Bestatter gibt. Doch die sind so gar nicht ihr Ding. Als ob das nicht genug wäre, ist da noch Marcellus – ein ungehobelter und muskelbepackter Vampir in den Diensten ihres Arbeitgebers mit deutlich zu viel Gespür für ihre Schwächen. Ihm über den Weg zu laufen, scheint unvermeidlich, sich keine Blöße zu geben, wird zur echten Herausforderung.


    Die Suche nach einem aufregenden Mann kann gefährlich sein und Lindana muss sich entscheiden, mit welchen Karten sie spielen will.


    


    


    

  


  
    


    


    Lesen Sie mehr von Anna Winter …


    Kennen Sie schon: Lea – Untermieterin bei einem Vampir?


    


    Lea ist eine junge Studentin in Savannah – witzig, blond und chronisch pleite. Außerdem schleppt sie bündelweise Vorurteile gegen Vampire mit sich herum. Ausgerechnet bei Tom, einem dieser Zahnträger, lebt sie zur Untermiete. Doch Vampire kennen bekanntlich keinen Humor, wenn es um Geldangelegenheiten geht. Und Lea bleibt ihm die Rate schuldig. Zum Ausgleich soll sie vor seinen Eltern die Freundin spielen, während sie am liebsten nur Reißaus nehmen will. Der Gedanke, von einem Vampir gebissen zu werden, ist ihr größter Albtraum. Doch Tom wünscht sich nichts sehnlicher, als dass Lea die Rolle der Freundin nicht nur spielt.


    Auch Lea wünscht sich eine feste Beziehung. Während sie menschliche Frösche küsst, um den Prinzen zu finden, steht Tom vor einer schier unlösbaren Aufgabe.


    


    ***


    


    „Hey Tom.“


    Ich winkte ihm flüchtig beim Betreten der Wohnung zu und warf meinen Rucksack unachtsam auf den Boden.


    „Du schuldest mir hundert Dollar“, war seine Begrüßung.


    Es war eine typische Tom-Begrüßung, obwohl er auch nett sein konnte, aber er verstand eben keinen Spaß, was Finanzen betraf. Entsprechend ernst betrachtete er mich nun auch. Sein Mund war eine feste Linie, die Kiefermuskeln freudlos angespannt und die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. Die Menschen haben schon vor ewiger Zeit festgestellt, dass Vampire kleinlich in Geldfragen sind und so war ich kein bisschen verwundert über seine ruppige Art, denn um der Wahrheit Genüge zu tun: Ich schuldete ihm hundert Dollar.


    „Du bekommst dein Geld, Tom. Habe ich jemals nicht bezahlt?“


    Es war unangenehm still und ich hielt inne. Okay, der Punkt ging nicht auf mein Konto. Ich hatte schon einmal nicht gezahlt, jedenfalls nicht pünktlich. Ich gab mich geschlagen und nickte. Tom brauchte überhaupt nichts zu sagen. Immerhin zollte er damit meinem erstaunlichen Erinnerungsvermögen Anerkennung, denn er war sich anscheinend sicher, dass ich noch darauf käme. War das etwa nichts? Ich hatte trotzdem keine Angst, dass Tom mich deshalb gleich rauswerfen würde. Denn mal ehrlich: Untermieter bei einem Vampir zu sein, das war nichts, worum sich die Leute rissen.


    Es mochte einen verwundern, denn man sollte meinen, dass dieselben Leute, die freudestrahlend selbstgebastelte Plakate schwenken und auf Hochhäusern die Ankunft Außerirdischer bejubeln würden, auch zu dem Personenkreis zählten, die sich um Vampirgesellschaft prügelten. Aber ich war immer wieder erstaunt, wie viele vernünftige Menschen es offensichtlich doch gab.


    Ich beendete an dieser Stelle den Gedankengang, bevor ich zu der Frage gelangen konnte, weshalb ich es allerdings tat – mit einem Vampir zusammenleben.


    Tom würde also seine Wohnung nicht sehr gut nachbesetzt bekommen und meine Koffer mussten trotz Zahlungsverzug nicht so bald gepackt werden. Trotzdem, ich wollte nicht ausziehen müssen. Denn woanders wäre es deutlich teurer und das schon bei wesentlich weniger Komfort. Ich würde das Geld beschaffen.


    Irgendwie.


    „Wann?“, fragte er nun.


    Es war schaurig, wie gut er einen auf Dinge festnageln konnte, die man eigentlich gerade verdrängen wollte.


    „Wirklich so schnell es geht.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Keine Chance, Lea. Wir legen jetzt zwei Punkte fest. Erstens: den genauen Zeitpunkt der Zahlung. Zweitens: die Form der Verzugszinsen.“


    Wie schaffte er es eigentlich, so viele unangenehme Wörter in einen Satz zu packen?


    Tom starrte mich rücksichtslos fordernd an. Übrigens Tom. Ich fragte mich, ob das ernsthaft sein richtiger Name war. Welcher Vampir hieß schon Tom Tilly? Das war ein Name für kleine sommersprossige Jungs, die in der Schule gehänselt wurden, nicht für eiskalt berechnende Vampire. Doch es war der Name, der in seinem Pass stand. Konsequenterweise fragte ich mich natürlich, ob sein Pass echt war.


    Also gut, am besten ich machte die Vorschläge auf seine zwei unumschiffbaren Forderungen, bevor er es tat.


    „Erstens: in einer Woche? Zweitens: Ich könnte für dich kochen.“


    Ich sah ihn so lieblich wie möglich an. Kein Wässerchen konnte mich trüben. Doch ich ahnte es schon. So sehr man nicht verhindern konnte, dass Regen fiel oder auf einen Blitz der Donner folgte, so wenig vermochte ich es, Tom so plump zu leimen.


    Innerlich schmunzelte er vielleicht über meinen dilettantischen Versuch, aber da es noch immer um Geldfragen ging, blieb er äußerlich kühl.


    „Zu erstens: Du hast zwei Tage. Zu zweitens: Streng dich ein bisschen an, Lea. Du für mich kochen? Ich muss mir um Lebensmittelvergiftungen zwar keine Sorgen machen, aber das wäre doch eher eine Strafe für mich, als eine Entlohnung. Wo du aber gerade Essen erwähnst …“


    „Nein, Tom. Oh nein!“


    Ich wedelte abwehrend mit den Händen.


    Toms Vorstellungen von einem heißen und einem kalten Buffet unterschieden sich lediglich darin, ob das Blut frisch vom Spender getrunken wurde oder im Glas daherkam. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich war schon mal Blutspenden. Allerdings beim Roten Kreuz und nicht bei einem Vampir. Man konnte es kleinlich nennen, aber ich konnte nicht aus meiner Haut. Uh, war das eklig. Was für eine Vorstellung!


    Mich wunderte es nicht, dass Tom keine Freundin hatte. Er sah wirklich zum Sterben schön aus, leider war das völlig wörtlich gemeint. Niemand ist scharf darauf, das Leben aus sich gesaugt zu bekommen. Es gab Therapeuten für so etwas.


    „Was ist dein Gegenvorschlag?“, wollte er nun wissen.


    „So ziemlich alles andere als das.“


    Wie gesagt, allein der Gedanke schüttelte mich.


    „Na schön.“ Seine Augen wurden schmal. „Zufällig habe ich eine adäquate Alternative für den Aufschub.“


    Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir war bei den Worten gar nicht wohl, denn ich ahnte absolut nichts Gutes. Entsprechend vorsichtig fragte ich auch, was er sich da bitte vorstellte. Er zuckte mit den Schultern.


    „Wirklich nur eine Kleinigkeit“, versicherte er mir. „Du wirst mir einen Gefallen tun und heute Abend mit mir essen gehen.“


    „Was denn essen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Falsche Frage. Wo denn essen?“, korrigierte er mich.


    Ich rollte entnervt mit den Augen. „Also schön: wo?“


    „Bei meinen Eltern. Sie haben mich eingeladen und darum gebeten, dass ich endlich meine Freundin mitbringe.“


    Ich sah ihn an als hätte er Pusteln.


    „Dann nimm sie doch mit.“


    Kennen Sie das Gefühl, im falschen Film zu sein? Und nun stellen Sie sich vor, sie wechseln von einem falschen Film nahtlos in den nächsten falschen Film.


    „Hör mal, ich bin kein Schwarzmagier. Ich kann nicht herzaubern, was ich nicht habe“, meinte er trocken.


    „Und wieso denken dann deine Eltern, dass du eine Freundin hast?“


    „Ganz einfach: weil ich es ihnen gesagt habe.“


    Er grinste und ich rieb mir angestrengt mit Daumen und Zeigefinger über meine Nasenwurzel.


    „Ich will mich ja nicht dumm anstellen, aber wieso hast du ihnen das gesagt, wenn es nicht stimmt?“


    „Tja, du kennst meine Eltern nicht.“


    „Ich würde es gern dabei belassen.“


    Er ignorierte meinen Einwand.


    „Sie versuchen mich seit unzähligen Zeiten mit unsäglichen Tanten zu verkuppeln. Es ist kaum zu fassen, wie wenig Ahnung sie von meinem Geschmack haben. Als Eltern sollten sie mich besser kennen. Mir war klar, dass ihre Versuche, eine Beziehung zu stiften, nie enden würden, solange ich keine hatte. Also habe ich eine erfunden.“


    Das war wirklich mehr, als mich über Toms Privatleben interessierte. Und ich mochte bisweilen auf der Leitung stehen, sogar auf sehr, sehr langen Leitungen stehen, aber selbst mir war klar, dass ich es mit keiner winzigen Kleinigkeit zu tun hatte.


    „Halt mal, Tom. Das ist mehr als nur mit dir essen gehen. Ich soll vorgeben, dass du und ich … also das wir …“ Ich konnte es wirklich kaum aussprechen. Er sah mich neugierig an. In diesem Punkt war er kein Gentleman. Er hätte den Satz doch wirklich für mich mit seinem sarkastischen Schliff zu Ende bringen können. So blieb es an mir, ihn fertig zu stammeln. „… ein Paar sind?“


    „Nur für heute Abend.“


    „Und das sind die Verzugszinsen? Das ist doch Wucher!“


    Seine Augen wurden schmal. Ich glaubte, ihn damit irgendwie verletzt zu haben. Ich war zu wenig erfinderisch, um auch nur fantasieren zu können, was ihn das jucken sollte. Vermutlich sein Ego. Männer haben immer irgendwo ihr Ego versteckt.


    „Dann zahl mir doch mein Geld. Jetzt. Hundert Dollar bar auf die Kralle und du kannst dir den Familienschmaus sparen.“


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Familienschmaus bei Vampiren stellte ich mir in etwa so vor, dass ich der Schmaus war.


    „Was soll es da überhaupt für mich zu Essen geben? Ich steh nicht auf Blutkram.“


    „Keine Sorge, meine Schwester Megan wird ihren Freund dabeihaben. Er ist auch Mensch und entsprechend gibt es humane Küche.“


    Ich kenne nicht nur die gute alte amerikanische Küche. Ich weiß von italienisch, chinesisch und mexikanisch. Aber humane Küche? Das etwas andere Synonym für blutfrei. Eklig, eklig, eklig.


    Er hielt mir seine ausgestreckte Hand hin.


    „Hundert Dollar, Lea.“


    Dabei legte er seinen Kopf schief und lächelte ganz geschmeidig, denn er wusste bereits, dass ich das Geld nicht hatte. Er war nicht der Einzige, den ich nicht bezahlen konnte. Mein Konto war hoffnungslos überzogen. Ich würde auch in zwei Tagen kein Geld haben. Vermutlich würde ich die nächste Mietrate von hundert Dollar auch nicht zahlen können. Verdammt. Alle zwei Wochen wie ein Uhrwerk hundert Kröten für einen echten Palast von Wohnung. Ich wollte hier nicht ausziehen.


    „Okay. Ein Abendessen bei deinen Eltern …“
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